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Dem 
Hochwuͤrdigen Herrn 
Johann Jakob Fink, 
| | a in . 
kaiſerlichen freyen Wahl- und Kroͤnungsſtifte 


St. Bartholomaͤus zu Frankfurt 
am Main 


Kanonikus und Scholaſter, 


Meinem 


Hochzuverehrenden Herrn Oheim. 


x 


details/be 


Hochwürdiger, 


Hochzuverehrender Herr Oheim! 


97 n der Verlegenheit, wie ich das Gefühl der 
5 8 Hochſchaͤtzung, der Dankbarkeit und 
meiner Liebe gegen Sie recht lebhaft darſtellen ſollte, 
fand ich zuletzt, daß ich auf keine Weiſe den Grad 
von Ergebenheit auszudruͤcken im Stande ſey, von 
dem ich mich doch ſo innig uͤberzeugt finde. — 
Wenn ich es nun in dieſem Drange von Empfin⸗ 
dungen wage, Ihnen dies kleinere Produkt mei⸗ 
nes Beobachtungs⸗Geiſtes vorzuͤglich zu weihen, 
ſo trage ich nur einen ganz unbedeutenden Theil 
meiner Schuld ab, und ich weiß es zum Voraus 
nur allzuſehr, wie weit mein guter Wille von ſei⸗ 
nem Ziele noch entfernt bleibt. 

x W Doch 


Doch ich habe ſchon ſo viele Beweiſe Ihrer 
Güte genoſſen, daß ich auch hier in vollem Zu⸗ 
trauen bitte 0 mich mit Nachſicht zu behandeln, — 
und zum Theil den herzlichen Wunſch fuͤr die 
Sache ſelbſt, — das gluͤhende Beſtreben für die 
That gelten zu laſſen. Ich bin im Gefuͤhle e der 
reinſten Ehrerbietung 


Meines Hochwürdigen, 
Hochzuberehrenden An Oheims 


gehorſamſter 
J. F. Ackermann. 


Vor⸗ | 


SEN IE eee D Ce 


ie Unglüctichen, welche den Gegenſtand die— 


| fer. Abhandlung ausmachen, zogen ſchon lange 

das mitleidige Staunen des Fremden — und haupt⸗ 
ſaͤchlich die Aufmerkſamkeit des reiſenden Naturfor— 
ſchers auf ſich. Herr von Sauſſure aͤußert den ſehn⸗ 
lichen Wunſch, durch Zergliederung eines ſolchen Ge: 
ſchoͤpfes die im Koͤrperbau liegende Grundurſache ih⸗ 
rer Schwaͤchlichkeit und Blödſinnigkeit entdeckt zu 
ſehen. 

A 4 Ex Als 


Als ich im vorigen Jahre durch Italien veifte, 
zeigte mir Herr Gubernialrath Frank bey meinem 
Aufenthalte in Pavia zween Koͤpfe von Kretinen, wel⸗ 
che ihm Herr Malacarne aus Turin zugeſchickt hatte. 
Dieſe Schaͤdel ſchienen mir ſo ſehr verunſtaltet, und 
ſo ſonderbar veraͤndert, daß ich es fuͤr ſehr der Muͤhe 
werth hielt, dieſe ſo anſehnliche Abweichung vom na⸗ 
fürlichen Bau genauer zu durchſuchen, und nach der 


Natur mit aller mir moͤglichen Deutlichkeit zu be⸗ 


ſchreiben. Es fiel mir ſehr auf, am untern Schä . 


delgrunde einen ſehr merklichen Eindruck zu ſehen, 
gerade an einer Stelle, welche die wichtigſte am gan⸗ 
zen Kopfe iſt, an dem Vereinigungs⸗Orte des ge⸗ 
ſammten Gehirnmarks, am Urſprunge aller Ner⸗ 
ven. | 

Von dieſem Augenblicke an faßte ich den Vor⸗ 
ſatz, bey meiner Ruͤckreiſe durch die Schweiz die 
Wohnplaͤtze der Kretinen ſelbſt zu beſuchen, und mich 
genau von all den Umſtaͤnden zu unterrichten, welche 
als aͤußere Urſachen zu der Bildung der Einwohner 


etwas 


= 


9 
etwas beytragen konnten. Ich durchreiſte dieſes für 
den Naturforſcher ſo aͤußerſt wichtige Land nach ver⸗ 
ſchiednen Richtungen, und fand auch wirklich, daß 
in manchen Gegenden dieſe Ungluͤcklichen nicht unbe⸗ 
kannt waren, obſchon mir nicht uͤberall welche zu Ge⸗ 
ſicht gekommen ſind. Im Gouvernement Aigle und 
dem untern Wallis traf ich ſie endlich in großer Men⸗ 
ge, — ich merkte mir genau alle die Erſcheinungen, 
die mir dieſe Elenden lieferten, und alle Umſtaͤnde, 
welche auf ſie wirken konnten, um mir die Urſache 
einer Krankheit zu erklaͤren, deren Wirkungen ich 
ſchon geſehen hatte. Ich muß geftehen „daß ich 
dieſe Gegenden ſchon verlaſſen hatte, ohne mir meine 
Fragen beantworten zu koͤnnen, obgleich ich meine 
Wißbegierde ſo gerne befriedigt geſehen haͤtte, und 

es darum auf meiner Seite an Unterſuchungen und 
Nachdenken nicht fehlen ließ. Alles, was ich dazu⸗ 
mak als Erklaͤrung der Entſtehung dieſes Uebels an⸗ 
wenden wollte, fand ich unzureichend, und konnte 
mich leicht ſelbſt widerlegen, wenn ich mich andrer 


A 3 Gegen⸗ 
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Gegenden erinnerte, wo aͤhnliche Urſachen nicht die 
naͤmlichen Wirkungen erzeugt hatten. 

Ich hatte meine Schweizerreiſe ſchier geendet, 
als einer unſrer erſten Naturforſcher, Herr Bonnet, 
welchen ich zu Ge nthod am Genferſee beſuchte, 
mich von neuem aufmunterte, einen ſo wichtigen Ge⸗ 
genſtan ad nicht außer Augen zu laſſen. Ich griff die 
Sache nun auf einer ganz andern Seite an, ich ver⸗ 
glich die im Koͤrper der Kretinen bemerkten Veraͤn⸗ 
derungen mit aͤhnlichen Erſcheinungen, welche man 
in unſern Gegenden antrifft, und ſuchte nun, ob 
die naͤmlichen Urſachen in den Alpen herrſchten, die 
bey uns dieſe Veraͤn nderungen zu erzeugen pflegen. 
Nun ſah ich mit Verwundern, wie ich mir ſelbſt im 
Wege ſtand; ich war vorhin mit einer ſo alltaͤglichen 
Urſache nicht zufrieden, weil ich mir einbildete, eine 
ſo große Verunſtaltung muͤßte ſicher auch durch her⸗ 
vorſtech chende Urſachen bewirkt werden „welche man 
nicht uͤberall faͤnde, — die einem jeden, der den 
g Aufenthalt der Kretinen bereiſte, gleich in die Au⸗ 


gen 
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gen fallen muͤßten. Ich dachte nicht, daß eine nur 
ſtaͤrker wirkende ſonſt allgemeine Urſache ſo auszeich⸗ 


nende Wirkungen gez koͤnnte. 


Ich ging nun f dem Wege fort, den ich 
einmal betreten hatte , ich folgte dem Lich hte, welches 
anfang 8 nur ſehr ſchwach meine Bahn beleuchtete, 
und in hatte ich bald! das Vergnuͤgen, durch Zuſam⸗ 
Mita fung beyderfei itiger Bemerkungen und richtig 
daraus gefolgerter Schluſſe alle Finſterniß zerſtreut, 
und ein helles Licht um mich verbreitet zu ſehen, — 
ein Vergnüͤg gen, welches nur der in ſeinem ganzen 
Umfange fühle, welcher lange die Wahrheit geſucht, 
bud endlich durch eignes Wacken ſich voͤllige 


ue egi g verſth hafft hat. 


In Nuͤckſt 0 auf di a: nung, welche ich in 
dieſer Abhandlung eingehalten habe, bin ich dem 
maͤmlichen Ideengange gefolgt, der mich zur Wahr⸗ 
heit leitete. Erft zeige ich die Bohnpläge der Kre⸗ 
tinen in den Alpen, dann ſiche ich mit aller mir 


€ 
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12 
moglichen Genauigkeit und der erforderlichen Deut⸗ 
lichkeit die anatomiſche Beſchreibung von jenen wider⸗ 
natuͤrlichen Veraͤnderungen zu entwerfen, welche man 
in dem Koͤrper dieſer Ungluͤcklichen antrifft. Aus 
dem Bau derſelben leite ich alle die Erſcheinungen 
her, welche die Kretinen ſo auffallend auszeichnen; 
dann folgt die genauere Beſtimmung des Uebels, 
und die endemiſchen Urſachen, | welche daſſelbe nur in 
den tiefen Thaͤlern der Alpen hervorbringen. u 
Wenn ich vielleicht in Anſehung des Ganzen bey der 
Beſchreibung der Krankheit zu weitlaͤuftig geweſen 
bin, ſo hoffe ich aus dem Grunde Nachſicht zu ver⸗ 
dienen, weil ich nirgendwo ſowohl den veraͤnderten 
Zuſtand des Koͤrpers genau angegeben, noch die Ur⸗ 
ſachen dieſer Krankheit gehörig erklart gefunden ha- 
be; — auch glaube ich dadurch einiges Licht über das 
ſchwere Geſchaͤft der Ernaͤhrung und Abſondrung 
verbreitet zu haben, und dem Menſchenkenner, der 


kein Arzt iſt, nuͤtzlich geweſen zu ſeyn. 


43 

Die ſardiniſche Regierung ſcheint jetzt mehr, 

als jemals, ihr Augenmerk auf die in ihrem Staate 
lebenden ungluͤcklichen Bürger gerichtet zu haben. Sie 
hat zwar ſchon vor einem Jahre die Wundaͤrzte des 
Augſter Thals aufgemuntert, aufmerkſam auf dieſes 
Uebel zu ſeyn; ſo wie ich aber jetzt aus neuern Nach⸗ 
richten vernehme, ſo ſollen auch viele Gelehrte in 
Turin ſich bemuͤhen, die phyfiſchen Urſachen dieſes 
Uebels zu ergruͤnden; außer Herrn Malacarne, 
ſollen die Herrn Baille, Villiot Graf de la Mot⸗ 
te, und Doktor Forsdi ſich ernſthaft mit dieſem 
Gegenſtande beſchaͤftigen, in der lobenswuͤrdigen Ab⸗ 
ſicht, nach einer richtigen Erkenntniß der Urſachen in 
den Stand geſetzt zu werden, der leidenden und bis 
hiehin aller Huͤlfe beraubt geweſenen Menſchheit durch 
zureichende und angemeßne Mittel beyſpringen zu 


koͤnnen. ) 
Auch 


— Giornale feientifico letterario et delle arti in To- 


rino Tom. II. p. 2. 
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Auch ich, obgleich ein Fremder, wuͤrde mich 
gluͤcklich ſchaͤtzen, wenn ich durch eine nähere Beſtim⸗ 
mung der Krankheit und ſorgfaͤltigere Erforſchung der 


Krankheitsurſache dieſe redlichen Menſchenfreunde ih⸗ 


rem Endzweck naͤher geführt hätte, 


Mainz, im März 1790. 


Ueber 


Ueber die 
Kretinen der Alpen. 


| . Sitten, Gebraͤuche, Nahrungsmittel und 
Klima haben ſicherlich einen großen nie verkannten Einfluß 
auf die Bildung des menſchlichen Koͤrpers. — Von die— 
ſen aͤußern Einwirkungen leitet man mit Recht die ſo ver⸗ 
ſchiednen Abaͤnderungen des Menſchenſtammes, welche man 
auf unſerm Planeten antrifft. k) Sehr auffallend find 
dieſe Unterſchiede, wenn man die Bewohner weit entlegner 
Laͤnder mit einander vergleicht, weil auch die aͤußern auf 
die Einwohner eines jeden Landes wirkenden Dinge um fo 
mehr abweichen, je groͤßer die Entfernung eines Ortes vom 
audern iſt. Aus der entgegengeſetzten Ueſache iſt dieſer Ins 
terſchied in angraͤnzenden Laͤndern nicht ſo groß, und daher 

verlie⸗ 


1) Blumenbach de generis humani varietate nativa, Goet- 


tingae 1775. 
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verlieren ſich auch die feineren Schatten der Abaͤnderungen 
unmerklich in einander, und verſchwinden gleichſam bey 
Vergleichung der naͤheren Nebenwohner dem ſorgfaͤltigen 
Auge des Forſchers. Vom kalten Nordpole an bis unter 
die Linie hin wird man zwar immer das Menſchengeſchlecht 
ſich abaͤndern finden; aber ſo aͤußerſt ſchwer es ſeyn wird, 
en Nachbar vom andern durch ſeine ſpezifiken Kennzeiz 
chen zu unterſcheiden, ſo leicht und hervorſtechend iſt der 
Unterſchied zwiſchen dem geſtauchten Groͤnlaͤnder, und den 
ſchlanken Bewohner der Kuͤſte von Guinea. Das weißeſte 
Kolorit des teutſchen Maͤdchens geht durch die gelbe, rothe, 
braune Geſichtsfarbe verſchiedner Nazionen unmerklich, und 
ſtufenweis in die geſaͤttigte ſchwarze Farbe der Neger uͤber. 2) 
Dieſer unmerkliche Uebergang hängt unſtreitig von den all 
maͤlig nur auf einander folgenden Graden der aͤußern Ein: 
wirkungen ab, — nur ſtufenweiſe wird die Waͤrme des 
Himmelsſtriches geringer, bis ſie dem aͤußerſt moͤglichſten 
Grade der Kaͤlte ſich naͤhert, — nach und nach wird die 
duͤnnere Luft dichter, der feuchte Dunſtkreis reiner und 
trockner, und von einer Gegend in die andre hin bietet der 
Boden ſeinen Bewohnern verſchiedne Nahrungsmittel dar, 

| von 


2) Memoires de Trevoux, Tom. 74. pag. 1190., wo die Far⸗ 
ben und der Uebergang der einen in die andere ſtufenweiſe 
angeſetzt ſind. 
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von der nahrhaften ſchleimigten Pflanze an, bis zum ſchar— 
fen minder naͤhrenden Gewuͤrze. 

Viel auffallender muß die Verſchiedenheit zwiſchen 
Nebenwohnern werden, wenn Urſachen Start finden ‚ wel 
che ſehr merklich ihren Boden, Luft, Klima oder Nah⸗ 
rungsmittel abaͤndern. So ſollen die Leute, welche an der 
Weſtſeite der Cordilleras gegen das friedſame Meer hin woh⸗ 
nen, weiß, — jene aber, die auf der entgegengefekten 
Seite leben, braun und kupferfarben wie die übrigen Ame⸗ 
rikaner ausſehen; weil dieſe den warmen und brennheißen 
Winden ausgeſetzt ſind, jene aber von den Bergen dage⸗ 
gen geſchuͤtzt werden. 3) 

Nirgendwo trifft man unter den Einwohnern ſo groſ— 
8 ſe Verſchiedenheiten an, als in gebirgigten Gegenden, weil 
in dieſen auf einer kleinen Strecke die aͤußern auf den Koͤr—⸗ 
per des Menſchen wirkenden Urſachen ſo ſehr abaͤndern. 

Ungeheure Schnee- und Eismaſſen, welche ein fort⸗ 
dauernder Sommer eines Jahrhunderts nicht ſchmelzen 
wuͤrde, bedecken oder bilden vielmehr die hoͤchſten Gipfel 
der Berge. Unter dieſen aufgethuͤrmten Eishuͤgeln fließen 
überall Bäche, wie unter ausgehoͤhlten Gewoͤlbern, an den 

beyden 


3) Bouguer Voiage à Perou, Mem. de Academie des Science 
de Paris 1744. pag. 274. 
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18 
beyden Seiten der Abhaͤnge der Berge mit großer Geſchwin⸗ 

digkeit uͤber die Felſen weg, und bald ſammeln ſie ſich in | 
einen Strom, der unter einer gewoͤlbten Eispforte mit 
großer Gewalt hervorbricht. Die Luft iſt in dieſer Ser. 
gend aͤußerſt dünne, und wenn die geraden Sonnenſtrahlen 
dieſe Schnee- und Eisfelder nicht erreichen, herrſcht allda 
eine große Kaͤlte; 4) — werden ſelbe aber von der Son⸗ 


ne beſchienen, iſt es darauf unausſtehlich warm und heiß. 5) 


Unter 

4) In Nuͤckſicht der Urſache der Kälte auf den Gebirgen herr⸗ 

ſchen verſchiedene Meinungen. Die vorzuͤglichſten darunter 

ſind jene, die Lambert, de Luc hiſtoire de la terre Tom. 

5. Bouguer Voiage au Perou, und Sauſſure Volages dans 
les Alpes Tom. 2. pag. 339. aufgeſtellt haben. 


5) Denjenigen, welche die Alpen bewohnen, oder oͤfters ber 
reifen, if jene ſonderbare Wirkung nicht unbekannt, welche 
die Sonnenhitze, die durch die Zuruͤckprallung von der weiſ⸗ 
fen Schneefläche fo beträchtlich vermehrt wird, auf jene 
hervorbringt, die unter gemeldeten Umſtaͤnden einige Zeit 
auf dieſen weißen Schnee- und Gletſcherfeldern verweilen. 
Den 14. Julius im vorigen Jahre beſtieg ich die hoͤchſte 
Spitze des fo ſchoͤnen und majeſtaͤtiſchen Gletſchers am Urs 
ſprung des Hinterrheins. Es war ein ſchoͤner ganz heller 
und heitrer Tag, und die Sonne beleuchtete ſchon die Gi⸗ 
pfel der Berge. Um 8 Uhr hatte ich die Schaͤfershuͤtte auf 
der Alpweide zum Port erreicht, und um 9 den Ort, wo 
die erſten Urſpruͤnge des Hinterrheins ſich unter Eisbruͤcken 
hervorſtürzen. Nach einigen uͤberſtiegnen ſchroffen Felſen 
kam ich auf ein unabſehbares Gletſcherfeld, welches aber, 

0 da 
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Unter der Schneegraͤnze fieht man gleich die auf den 
Felſen aufſitzenden Flechtenmooſe den Anfang der Vegeta— 
zion machen. Unzählige unter dem Eiſe hervorquellende 
Baͤche reiben einen feinen Sand von den Felſen, und in 
dieſem finden denn mehrere Alpenpflanzen und niedrige 
Graͤſer ihren Standort und Nahrung, welche tiefer nach 
B 2 unten 


da es eine Nacht vorher geſchueyet h tte, mit Schnee eini⸗ 
ge Fuß hoch bedeckt war. Ich war kaum eine Stunde uͤber 
dieſe beſchneyte Ebne gegangen, fo fingen ſchon meine Au⸗ 
gen an zu leiden, ſie ſchmerzten mich, und alle Farben des 
Regenbogens ſpielten vor denſelben. Nachdem ich dieſe 
Schneeflaͤche verlaſſen hatte, mußte ich noch einige Felſen 
hinanklimmen, und kam dann wieder auf verfchtedene bes 
ſchneyte Anhoͤhen und Ebnen, bis ich endlich um 12 Uhr Mit⸗ 
tags deu hoͤchſten Gipfel, das zum Porthorn erreichte. 
Hier verweilte ich ungefähr eine halbe Stunde, um die ein; 
zige und fo ſehr lehrreiche Ausſicht über die ganze Schweiz 
zu nutzen. Während dieſer ganzen Zeit empfand ich eine 
unertraͤgliche Hitze und ein beißendes Brennen an den Haͤn⸗ 
den, dem Geſichte und dem entbloͤßten Halſe. 80 bren⸗ 
nende Jucken ward immer größer und unertraͤglicher, fo 
daß ich verſchiedenemale waͤhrend dem e e 
durch Auflegen von Schnee, theils durch Waſchen mit eis— 
kaltem aus dem Gletſcher hervorquellenden Waſſer mir eini⸗ 
ge Linderung zu verſchaffen ſuchte. Ich ſpuͤrte bald an mei⸗ 
nen Haͤnden und meinem Geſicht eine ſchmerzhafte Span⸗ 
nung, und eine trockne Duͤrre des dieſe Theile bekleiden— 
den Oberhaͤutchens. Meine Augen fingen nun auch an, ent; 
zuͤndet zu werden, und die Thraͤnen wurden in großer Menge 
N welche durch ihre beißende Schärfe die Ent: 
zu; 


26 
unten den mit Dammerde ſchon etwas gemiſchten Boden 
dichter uͤberziehn, und ſelben zu einer gruͤnen Alpweide 
umſchaffen. Die Luft iſt hier ſchon etwas dichter, und daher 
wuͤthen in dieſer Gegend der Wind und die Stürme am ſtaͤrk⸗ 
ſten. Die Hirten und Schäfer find die einzigen Bewoh⸗ 
ner dieſer Alpweiden, welche ſie aber alle im Herbſt verlaß 
| fen 


zuͤndung der Augen noch immer vermehrten. Dies alles 
beuahm mir die folgende Nacht allen Schlaf, und wenn ich 
kaum ungeachtet dieſer Uebel aus großer Muͤdigkeit die 
Augen geſchloſſen hatte, wurden ſelbe doch bald durch die 
haͤufig augeſammelten ſcharfen Thraͤnen fo behaftet, daß ich 
fie wieder oͤfnen mußte, um fie von dieſem unausſtehlichen 
Reiz zu befreyen. Den andern Tag bemerkte ich, daß das 
Oberhaͤutchen an verſchiedenen Stellen Riſſe bekommen hat 
te, aus welchen eine klebrigte Feuchtigkeit floß, die ſich bald in 
halbdurchſichtige gummi⸗aͤhnliche Kluͤmpchen verdickte. Nach 
und nach wurden doch meine Uebel vermindert, die Entzuͤn⸗ 
dung der Augen zertheilte ſich, obgleich ich auch noch einige 
Tage nachher nicht einmal von der Sonne beleuchtete Koͤr⸗ 
per anzuſehen im Stande war, und die ſchwarzbraune halb⸗ 
verbrannte Oberhaut fiel theils von ſich ſelbſt ab, theils 
konnte ich ſelbe in Stückchen abziehen. Meine beyden Freun⸗ 
de, die mich begleiteten, litten an dem naͤmlichen Uebel, 
und wir hatten wohl 14 Tage zu kramen, ehe wir wieder 
völlig hergeſtellt waren. — Eine ſorgfaͤltige Bedeckung der 
Haͤnde und ein um das Geſicht gezogner ſchwarzer Flor 
ſchuͤtzt indeſſen, wie wir aber leider zu ſpaͤt erfuhren, vor 
dieſen Zufaͤllen. — Ein groͤßrer Grad des naͤmlichen Ue⸗ 
bels war es ohne Zweifel, welches dem kuͤhnen Ueberſtei⸗ 
ger der peuniniſchen Alpen Hannibal den Verluſt des einen 
Auges zuzog. N 
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fen mͤͤſſen, und nur im hohen Sommer wieder beziehen 


koͤnnen. 


In tiefern Gegenden faͤngt nun ein niedriges Ges 
ſtraͤuch, die Alproſe (rhododendrum ferrugineum), den Bos 
den zu uͤberziehen an, welches hie und da in einige tiefer 
unten befindliche Fichtenwaͤldchen fortgeſetzt wird. Hier 
werden die Pflanzen ſchon groͤßer, und man findet dieſel— 
ben mannichfaltiger auf dieſen ſogenannten Maienſauͤſſen. 
Hier ſteht man ſchon die Menſchen in Dörfern beyſammen 
wohnen, wie denn uͤberhaupt der groͤßte Theil von Grau— 
buͤndten, das obre Wallis, und ein betraͤchtlicher Antheil 
von Savoyen hieher gehoͤrt. Die Bewohner dieſer hohen 
Gegenden zeichnen ſich ſowohl in Anſehung ihrer koͤrperli— 
chen Größe, Stärke und Behendigkeit, als in Ruͤckſicht 
ihrer natuͤrlichen Anlagen zu allerhand Geiſteswerken ſehr 
aus, welches alles man dem hier herrſcheuden Grad von 
Dichte und Kalte der Luft — und einer gemaͤßigten Feuch⸗ 
tigkeit derſelben zuſchreiben muß. — Je tiefer nun die 
Thaͤler werden, um ſo mehr nimmt die Menge des fie 
durchſtroͤmenden Waſſers und die Wärme der Atmoſphaͤre 
zu; aber eben ſo nimmt auch allmaͤhlig das geſunde Aus⸗ 
ſehen der Einwohner und ihre koͤrperliche Stärke und Leb⸗ 
haftigkeit ab, fo zwar, daß in den tiefſten Thaͤlern Traͤg⸗ 
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heit, Schwaͤchlichkeit, ein uͤbles Ausſehen, und mancher 
ley Krankheiten das Erbtheil der Einwohner ſind. 


Den groͤßten Grad dieſes unendlichen Uebels leiden 
diejenigen bedaurenswuͤrdigen und elenden Geſchoͤpfe, denen 
man in der Schweiz größtehtheils den Namen: Kretinen 
(Cretins) gegeben hat, und die den Gegenſtand dieſer klei— 
nen Abhandlung ausmachen. Man verſteht unter dieſer 
Benennung eine durch Krankheit beſonders verunſtaltete 
Menſchenabart, welche nebſt einer bleichen bleyernen Ges 
ſichtsfarbe und einer ſehr betraͤchtlichen Geſchwulſt der 
Schilddruͤſe, ſich beſonders durch eine große Schlaffheit ih⸗ 
res Fleiſches, Mangel an Reizbarkeit, Traͤgheit und 
Schwerfaͤlligkeit, hauptſaͤchlich noch durch ein ſinnloſes Anz 
ſehen und ein auffallendes Unvermoͤgen, artikulirte Toͤne 
hervorzubringen, ſehr hervorſtechend auszeichnen. Man 
findet dieſe elenden Geſchoͤpfe in den gebirgigten Gegenden der 
Schweiz, beſonders im Walliſer Land, und in Savoyen; 
doch nur in den tiefſten Thaͤlern dieſer Laͤnder, welche 


etwas breiter werden, und ſich nach den Plaͤnen hin oͤfnen. 


Herr von Sauſſure fand dieſe Verunſtaltung in eis 
nem vorzuͤglich hohen Grade in dem Augſter Thal (Val- 
lee d’Aofte) welches von dem Montblanc ſich bis an die 
Flaͤche von Piemont erſtreckt. 


f 


23 

Ich ſelbſt ſah die erſten am weſtlichen Ufer des Gen⸗ 

fer See's, wo die ſchoͤnen mit Wein bebauten Hügel aufs 
hoͤren, und die niedrigern Kalkberge ſich in die hohen Wal⸗ 
liſer Alpen verlieren. Es ſetzen namlich die ſteilen Gebir— 
ge von Savoyen, welche nach Suͤden hin das Ufer des 
See's beſtimmen, am Oſtende des See's ſich nach Süden 
fort, und bilden mit den hohen Walliſer Bergen hier den 
Eingang in ein Thal, das ziemlich enge iſt, und in ſei— 
ner groͤßten Breite etwa eine Stunde, und wo es ſich am 
meiſten verengt, kaum eine halbe betraͤgt. An beyden Sei— 
ten iſt dieſes Thal von den ſteilſten Bergen eingeſchloſſen, 
und ſtreicht ganz nach Suͤden hin. Die Rhone fließt nah 
an der weſtlichen Bergreihe durch das ganze Thal, und 
nimmt in ihrem Fortgange zahlreiche Waſſerfaͤlle, worun— 
ter die Piſſevache beſonders bewundert wird, auf, bis 
dieſelbe im Ende des Thals in den Genfer See ſich ergießt. 
Schon zu Villeneuve, einem kleinen Städtchen am Eingan— 
ge des Thals, hatte ich Gelegenheit, Leute zu ſehen, wel— 
che außer einer bleichen, ſchmutzig-gelben Geſichtsfarbe, 
durch ungeheure Kroͤpfe verunſtaltet waren. Allein ſie 
konnten doch noch artikulirte Töne hervorbringen, zeigten 
noch einiges Faſſungsvermoͤgen, und wenige, obgleich ſehr 


ſtumpfe, Verſtandskraͤfte. 
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Erſt einige Stunden weiter in dieſem Thale, in den 
Doͤrfern bey Aigle und Bex ſah ich wahre Kretinen, Men— 
ſchen, welche owohl ihrer Beweglichkeit, als! ihres Faſ— 
ſungsvermoͤgens und ihrer Geiſtesfaͤhigkeiten wegen auch 
den niedrigern Thierklaſſen nachſtehen muͤſſen. 

Die Anzahl dieſer Ungluͤcklichen vermehrte lich am 
Anfange des Walliſer Landes, und die meiſten ſah ich zu 
Martinach. Auf die naͤmliche Art nimmt nun dieſes Ue⸗ 
bel wieder ab, ſo wie dieſes Thal hoͤher aufſteigt. Man 
findet noch Kretinen zu Brauchiere. Zu Orſiere herrſcht 
noch allgemein das mißfarbige Ausſehen. Keine Spur von 
Kretiniſm findet man mehr zu Liddes, zu Aleve, zu Bourg 
St. Pierre bis gegen den St. Bernhard hin. 6) | 
3 verließ dieſes Thal, welches ſich nun ganz nach 
Oſten hinkehrt, ſchon in Martinach, und üͤberſti jeg ei⸗ 
nen 2 Stunden hohen Berg, der aber doch bis an den Gi⸗ 
pfel hin bebaut war. Von der Spitze deſſelben bis in das 
entgegen geſetzte Trienter u Vallée de Trient) brauchte 
ich keine halbe Stunde. Man ſteht daraus, daß dieſes 
Thal um ein Betraͤchtliches hoͤher liegen muͤſſe. Ich fand 

in a 909 Kröpfigte, noch Kretinen, ſondern die 
Einwohner hatten alle ein gutes friſches Ausſehen, viele 
Munterkeit und koͤrperliche Staͤrke. Ich hatte nun noch 

einen 


6) Sauſſure am angefuhrten Orte, S. 1182. 
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einen eben fo hohen Berg, wie der vorige war, den Col 
de Balm zu beſteigen, um das Cha amounpthal, wohin mich 
eigentlich meine Neugierde trieb, zu erreichen. Von der 
Spitze dieſes Bergs erreichte ich daſſelbe in weniger als ei⸗ 
ner halben Stunde. Man bemerkt daher, daß dieſes Thal 
um vieles hoͤher liegen muͤſſe, als das von Trient, und 
folglich weit hoͤher, als das Walliſer Land. Auch hier trifft 
man keine Spur von Kroͤpfen und Kretiniſm, — vielmehr 
ſind die Einwohner dieſes Thals ſchon als ſtarke, ſehr leb⸗ 
hafte Leute bekannt. 

Vom Col de Balm an fällt man beſtaͤndig tiefer, 
und ſehr merklich, bis zu dem kleinen Doͤrfchen Argentie⸗ 
re; weniger merklich von da bis an die Prieuré de Cha- 
mouny. Von der Pricuré an geht das Thal ſehr merk 
lich nord- weſtwaͤrts, man koͤmmt immer tiefer, bis man 
nach Beſteigung eines kleinen Huͤgels, worin man mit 
vieler Muͤhe die Landſtraßen in die Felſen gehauen hat, 


das obre Faucigny erreicht. Dies Thal liegt nun um 
viel breiter, als era Denn ich ſage nicht zu viel, wenn 


In einem Winkel nach Oſten hin liegt das Dorf Servoz, 
worin ich wieder ſehr viele durch Kroͤpfe verunſtaltete 
Menſchen gewahr ward, allein Kretinen konnte ich nich: 
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entdecken, — denn ich ſprach mit einigen, und erhielt 
von ihnen verſtaͤndliche Antworten. In einem Dorfe nicht 
weit von Servoz traf ich eine Frau an, welche etwa 5a 
Jahr alt geweſen ſeyn mochte, ſie hatte ein dummes, ſinn⸗ 
loſes Anſehen, und konnte nicht ſprechen; allein obgleich 
ſie den Kopf ſehr ruͤckwaͤrts trug, bemerkte ich doch keine 
Geſchwulſt der Schildörüfe, welche nur wegen dem herz 
vorragenden Halſe etwas beſtimmter ſich auszeichnete. Die 
gelblich-weiße, ſchmutzige Geſichtsfarbe bemerkte ich an die⸗ 
ſer Elenden in einem ſehr hohen Grade. 

Noch weiter in Bieten Thale bis gegen Sallenche 
findet man viele Kroͤpfigte, deren Anzahl ſich aber hinter 
La Cluſe und Bonneville ſehr vermindert, ſo daß man 
keine mehr antrifft, ſobald man den Ausſchnitt des Mont 
Saleve paſſirt hat, in der ſchoͤnen Flaͤche, welche von 
der einen Seite von den Bergen Savoyens und der großen 
Alpenkette, — von der andern Seite durch die nach 
Nord- Weſt ſtreichenden Jura-⸗Gebirge begraͤnzt wird. 

Die genannten Gegenden der Alpen rechnet man ge— 
woͤhnlich fuͤr die Wohnplaͤtze der Kretinen. In dem Aug— 
ſter Thal trifft man wohl die meiſten an, deren Anzahl jedoch 
vom Mont: blanc nach der Flache von Piemont hin immer 
zunimmt. Es giebt noch keine Kretinen zu Cour mayeur, 
keine zu Morges. Etliche ſieht man zu Salle, dann 

| waͤchſt 
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waͤchſt ihre Anzahl bis zu Wich ee, wo Sauſſure 
die meiſten fand; weiter hin findet man ſie noch zu Cite, 
wo ſie dann bis zur Ebne von Piemont abnehmen. 

Nach dieſem Theil Savoyens kann wohl das untre 
Stuͤck des Thals, welches das Walliſer Land ausmacht, 
ſonderlich geſchickt ſehn, ſolche elende Geſchoͤpfe zu erzeu— 
gen, doch nur von Aigle bis Martinach; — denn von 
dieſem Orte wendet ſich das Thal oſtwaͤrts, und ſowohl 
die Zahl der Kroͤpfigten, als Kretinen nimmt ab. 

Außer dieſen Laͤndern, in welchen ich ſelbſt Kretinen an— 
traf, ſollen auch um das Staͤdtchen Bellinzona einige dieſer 
Elenden gefunden werden. Es liegt dieſes Staͤdtchenz Stun— 
den von dem obern Ende des langen See's, beym Eingang 
ins Liviner Thal, wodurch die Hauptpaſſage derjenigen 
geht, die aus Italien uͤber den Gotthard in die Schweiz 
reifen. Selbſt der Arzt dieſes Staͤdtchens, Herr Bruͤni, 
verſicherte mich, daß man unter den vielen Leuten dieſer 
Gegend, die ungeheure Kroͤpfe haͤtten, und einen großen 
Grad von Bloͤdſinnigkeit zeigten, einige, obgleich weni 
ge anträfe, welche außer einem Unvermoͤgen, in artikulir—⸗ 
ten Toͤnen zu reden, auch noch alles Verſtandes und aller 
Denkkkaft beraubt zu ſeyn ſchienen. Mein Freund und 
Reiſegefaͤhrte, Dr. Domeyer aus Hannover, verſicherte 
mich, in Bellinzona ſelbſt einen ſolchen Menſchen geſehn 


zu 
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zu haben, den ich Ahr nachher aller angewandten Mühe 
ohnerachtet nicht mehr antreffen konnte. 8 | 
Bey meiner Reiſe durch Graubuͤndten, obſchon ich 
hin und wieder, beſonders im Schamſe er Thal, manchen Kroͤ⸗ 
pfigten antraf, konnte ich nirgendwo einen wahren Kreti⸗ 
en entdecken; ich bin aber von einem glaubwürdigen Man⸗ 
ne verſichert worden, daß bey Ilanz und dem Theil von 
Graubündten, welcher an den Kanton Glarus gränzt, 
man wirklich einige antrafe, die denn auch hier nach der 


K. as 


Landesſprache, welche die R omauiſche oder Kurwaͤlſche iſt, 
Cretira (Creatura, elendes Geſchoͤpf, Tropf) benennt wer⸗ 
den, wovon allerdings der Ausdruck: Cretin gekommen 
ſeyn mag. 

Weder in der gebirgigten Steyermark und Kaͤrn⸗ 
then, noch in Tyrol habe ich dieſe Menfihenvarietät ange⸗ 
troffen, obſchon ich vielleicht in keinem Lande ſo viele und 
ſo ungeheure Kroͤpfe fa), als eben in die eſen. 

Auch in den 1 Gebirgen Italiens habe ich 
keine dieſer Unglücklichen g geſehen; allein 5 zweifle gar 
nicht, daß in den tieferen Te haͤlern, fern von 800 Landſtraße, 
nicht welche ſollten geft unden werden. 


Herr Ramond von Carbonieres hat auch in den 
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Pyrenaͤen dieſe bes zernswürdige Verunſtaltung angetrof⸗ 


ſen. Beſonders bemerckt er das Luͤchoner Thal, das Thal 


von 
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von Aue, jenes von Bareges, Bearn, und Navarra als 
den Sitz dieſer Un glͤͤcklichen. 7) 


Daneben 8) meldet von den Bewohnern der gebir⸗ 


gigten Gegenden von Su matra, daß ſie mit ungeheu⸗ 


ren Kroͤpfen beha feet wären , und vergleicht fie mit den 
Walliſer, ſo daß es ſcheint, fie ſeyen von den Kretinen 
nicht ſehr vers ſchieden. 


Saunder rs, 9) obgleich er viele Kroͤpfigte in Bons 


I und Bengalen fand, meldet nichts von Kretinen, wel⸗ 


che ihm allda vorgekommen ſeyen. 

Wenn man meine Bemerkungen zuſammenhaͤlt, ſo 
ſieht man, daß dieſe Ausartung des Menſchenſtammes nur 
in tiefern Thaͤlern, und meiſt nur in jenen angetroffen 
werde, die entweder in der Flaͤche des Genfer See's, oder 
etwas höher liegen, und daß man in einer ungefähr 40 
Klafter Höheren Gegend ſchon keine mehr finde. zo) 

| Ferner 

7) Keife durch die hoͤchſten franzdſiſchen und ſpaniſchen Pyre⸗ 
naͤen. Aus dem Franzoͤſiſchen. Strasburg, erſter Band 
1789. S. 834. 

8) The hiſtory of Sumatra, London 17835. B. 42, 

9) Some account of the vegetable and mineral productions 
of Boutan and Thiber, in Philofoph. Transact. Vol. 
LXXIX. for the year 1789. 

10) Sauſſure behauptet, daß er in einer Höhe, die uͤber 300 
. über die Flache des mittellaͤndiſchen Meeres betrug, 
weder Kroͤpfe, noch Kretinen mehr angetroffen habe. Am 
1 Orte, S. 482. 


Ferner ſcheinen es meine Bemerkungen zu beftättigen, 
daß man zwar überall, wo Kretinen find, auch Kröpfigte 
antreffe, aber umgekehrt koͤmmt man wohl in Gegenden, 
deren Bewohner ſchier alle Kroͤpfe haben, in welchen man 
aber auch nicht eine einzige Spur von Kretinen entdecken 
kann. — Auch verdient die oben angeführte Bemer— 
kung alle Aufmerkſamkeit, und ſcheint zu beweiſen, daß 
wirklich der Kretiniſm ohne alle Geſchwulſt der Schild— 
druͤſe beſtehen koͤnne. Ich habe zwar nur einen ſolchen 
Menſchen geſehen, welcher außer dem Kropfe ſonſt alle 
Attribute eines Kretinen hatte; allein aus dem veränderten 
Bau der feſtern Theile, die ich weiter unten genauer beſchrei⸗ 
ben will, laͤßt ſich ſchon ſchließen, daß der Kropf nicht eit 
ne vorhergehende erſtere Urſache des Kretiniſm, ſondern 
eine bloße Folge deſſelben ſeyn müffe, — Ich muß hiebey 
noch einen allgemein herrſchenden Irrthum ruͤgen, wel⸗ 
cher darin beſteht, daß man vorgibt: die Familien, in 
welchen ſich ein ſolcher Elender befindet, ſchaͤtzten ſich gluͤck⸗ 
lich, weil ſie glaubten, der Himmel habe alle Suͤnden— 
laſt der ganzen Verwandtſchaft auf dieſen Ungluͤcklichen ge⸗ 
waͤlzt, ihn ſelber aber ſaͤhen ſie als einen Heiligen an, 
der Gott ſo angenehm waͤre, daß er denſelben wuͤrdig faͤn— 
de, alle die Familienſuͤnden abzubuͤßen. Beydes 1 
denn, was vielleicht den uͤbereilten Beobachter getaͤuſcht ha⸗ 

ben 
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ben mag, war nichts anders, als eine aus Mitleiden ent: 
ſprungene Dienſtfertigkeit gegen einen ſolchen Elenden, und 
die Sorge, ſelben vor jedem zu bewahren, der fich viel; 
leicht einfallen laſſen möchte „ mit feinem Unglüde Scherz 
zu treiben; daher bereiſen itzt gewiß viele Fremden dieſe 
Gegenden der Schweiz und Savoien, welche auch nicht 
einen Einzigen von dieſen Menſchen zu Geſicht bekommen, 
weil man, da die Schweiz ſo ſehr von Fremden bereiſt 
wird, ſorgfaͤltig darauf bedacht iſt, ſelbe ja nicht dem 
Spott und Gelaͤchter der Durchreiſenden auszuſetzen. 

Man findet ſchon einige Nachricht von dieſen Menſchen 
bey Felix Plater, 17) welche derſelbe in dem Dorfe Bre— 
mis im Walliſer Lande geſehen hat. Man brachte ihm einige 
nach Sitten, weil man Huͤlfe von ihm erwartete; er 
bemerkt beſonders einen bisweilen ungeſtalteten Kopf, eis 


ne dicke, geſchwollne Zunge, Sprachloſigkeit und Kroͤpfe. 


Herr von Haller 12) gibt eine kurze Beſchreibung 
der Kretinen in Wallis, und beruͤhrt einige Urſachen, wel— 
che er etwas zur Erzeugung dieſes Uebels beyzutragen glaubt. 

f Außer 
31) Obferv, in hominis affectibus plerisque, libri 3. Baſi- 
leae 1614. pag., 35, a 


32) Novi comment. Societ, reg. Scient. Goett. T. I, 1771. 
in ej. comm, de vento rupenfi pag. 43. 


Außer dieſen findet man noch einige Nachrichten bey 
Zimmermann 13 05 dem Abt Richard 14), und Herrn 
de Macheron. 15) Unter den Neuern gibt uns Herr 
Sauſſure etwas umſtaͤndliche Nachrichten von dem aͤußern' 
Ausſehen der Kretinen, und den Orten, wo man fie ans 
trifft. 160 lag 

Herr Malacarne, koͤnigl. Wundarzt zu Turin, liefert 
eine etwas genauere Beſchreibung des Kopfes der Kreti⸗ 
nen. 27) Er erhielt 3 ſkeletirte Köpfe aus Savoyen. Auf 
Befehl der Regierung ſchrieb er an die Wundaͤrzte des Ao⸗ 
ſter Thals in der Abſicht, ſelbe aufzumuntern, ſich um 
eine genauere Kenntniß des phyſiſchen Zuſtandes der Kre⸗ 
tinen zu er! kundigen, und gab ihnen Gelegenheit an die 
Hand, wie fie ihm vor Faͤulniß bewahrte Theile nach Tu—⸗ 
rin zuſchicken Ti unten. Herr Malacarne ſchickte zwey die⸗ 
| fer Koͤpfe an Herrn Gubernialrath Frank zu Pavia, wel⸗ 
cher ſie dem dortigen pathologiſchen Muſeum zum Geſchenk 
machte. Ich befand Aue gerade zu der Zeit in Pavia, 

und 
13) Von der Erfahrung, fer Band S. 150. 
14) Voiage en Italie, Art. Savoy. 
1 180 Memoires de P’Acad, de Lyon, 
16) Vorlage dans les Alpes, Tom. 2. Pag. 48 7. 
17) Siehe Lettres de Vincent Malacarne au Profefeur Frank 
A Pavia für Petat des Cretins, in Franks delectas öpuf. 


culorum, Tom. 6. pag. 24 
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und Herr Gubernialrath hatte die Güte, mir diefe merk⸗ 
wuͤrdigen Schaͤdel zu zeigen, in welchen die widernatuͤrli— 
chen Veraͤnderungen des einen mit jenen des andern voͤllig 
uͤbereinkamen. Ich merkte mir dieſe Abweichungen ſehr 
genau, und will dieſelben hier, To beſtimmt als moͤglich, 
beſchreiben. 

Nur am untern Schaͤdelgrund liegt jene widernatuͤr 
liche Veraͤnderung, welche das Weſentliche eines Kretinen 
ausmacht, und alle andern Abweichungen vom natuͤrlichen 
Bau als Folgen nach ſich zieht. Der obere und Seiten 
theil des Schaͤdels hat beynahe die gewöhnliche Geſtalt, 
wenn er nicht etwas weniges durch eine kugelrundere Form 
in der Schlaͤfengegend ſich auszeichnet. 

9 Hinter der untern rauhen Linie, die man am Hin⸗ 
terhauptsbein bemerkt, ſtatt daß im gewoͤhnlichen 
Falle dieſes Bein mit ſeinem Fortſatz allmaͤhlig 
nach vorne und ſchiefaufwaͤrts geht, ſteigt daſſelbe 
nun auf einmal ſteil in die Höhe, fo, daß jene Theis 
le, welche die Gelenkfortſaͤtze tragen, und zwi⸗ 
ſchen ſich das große Hinterhauptsloch aufnehmen 
(partes condyloideae), in einer auf den Horizont 

perpendikulaͤren Ebene liegen. 

2) Das große Loch des Hinterhaupts, anſtatt daß 

N es ſich mehr nach der Horkzontallinie neigen, und nur 

C | in 
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in etwas ſchief in die Hoͤhe vorwaͤrts ſteigen ſollte, 
liegt ebenfalls in einer vertikalen mit der Zentrallinie 
des Körpers parallelen Lage. 

3) An der Stelle, wo der Fortſatz des Hinterhaupts— 
beins anfaͤngt, beugt ſich der Knochen ſo, daß 
eben dieſer Fortſatz mit den gerade aufſtehenden Ges 
lenktheilen beynahe einer rechten Winkel macht. 

4) Der Grundfortſatz dieſes Beins liegt alſo ganz ho: 
rizontal, und der Körper des Keilbeins mit dem ges 
nannten ganzen Fortſatze in einer wagerechten Linie. 

Dieſe widernatuͤrliche Veränderung im Knochen; 
baue verurſacht eine ſehr auffallende Verſchiedenheit 
am Schaͤdelgrunde. Auf der aͤußern untern Flaͤche 
entſteht eine ſehr betraͤchtliche Vertiefung, welche 
nach vorne zu von den am hintern Theil des Oberkie⸗ 
fers herunterſteigenden Keilbeinsfortſaͤtzen, nach hinten 
aber von dem ſteil nach oben ſich drehenden Hinter⸗ 
hauptsbein gebildet wird. Den obern Grund dieſer 
widernatuͤrlichen Vertiefung macht der wagerecht lies 
gende Fortſatz des Hinterhauptsbeins aus. 
Betrachtet man die innere Seite des Schaͤdel— 
grundes, ſo findet 5 dieſelbe eben ſo ſonderbar 
veraͤndert. Der voͤllig wagerecht laufende Fortſatz 
des Hinterhauptsbeins tilgt ganz jene Vertiefung, 

in 
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in welcher ſonſt der große Gehirnknoten (nodus ce- 
rebri, pons Varolii) und die Anfänge des Ruͤck⸗ 
marks zu liegen kaͤmen, und die Höhle fürs kleine 
Gehirn, welche der untre vordere Theil des Hinter— 
hauptsbeins von dem Seitenblutbehaͤlter an bis zum 
großen Hinterhauptsloch ſamt der daruͤber geſpann— 
ten Decke von der Verdoppelung der harten Hirn— 
haut beſtimmt, iſt um ſehr viel kleiner, und kann 
kaum den dritten Theil der Maſſe enthalten. Die— 
fe Hauptveraͤnderungen im knoͤchernen Bau des 
Schaͤdels erzeugen nun wieder viele andre; denn da— 


her koͤmmt es 


daß der Seitenblutbehaͤlter um vieles weiter und 
geraͤumiger wird. Man ſieht die Haͤlfte deſſelben, 
welche den Eindruck im Knochen beſtimmt hat, be— 
trächtlich tiefer und breiter, als man es in gewoͤhn— 


lichen Koͤpfen bemerkt, welches daher ruͤhrt, weil 


6) die Seitenblutbehaͤlter erſt bis in die Gegend, wo 


nach hinten zu das große Hinterhauptsloch anfaͤngt, 
herunterſteigen, dann aber wieder eben ſo hoch in 
die Hoͤhe gehen muͤſſen, um zu der Oefnung zu kom— 


men, wo die innere Droſſelblutader ihren Anfang 


nimmt. 


C 2 Man 
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Man fieht daraus, daß in diefem venoſen Ras 
nal das Blut, welches in einem gut gebauten Kopfe 
bis zum Eingang in die Droſſelblutader immer ab— 
waͤrts läuft, in dieſen widernatuͤrlich veränderten 
Koͤpfen erſt hinunterlaufen, dann aber wieder eben 
ſo hoch in die Hoͤhe ſteigen muͤſſe, um die genannte 
Oefnung, wodurch es ſich in die Droſſelblutader ev: 
gießt, erreichen zu koͤnnen. Nun iſt aber aus hy⸗ 
droſtatiſchen Geſetzen bekannt, daß das Aufſteigen 
durch den Druck des herabfallenden Blutes bewirkt 
wird, und daß der naͤmliche Druck, welcher bey 
Fluͤſſigkeiten nach allen Seiten gleich iſt, eben ſo 
ſtark auf die Waͤnde des Kanals, worin ſie fließt, 
wirken muͤſſe, wodurch denn ſowohl die haͤutigen 
Waͤnde deſſelben, als der Knochen ſelbſt, wenn er 


noch weich iſt, ausgedehnt werden. 


7) Indem der vordre untre Theil des Hinterhaupts⸗ 


beins in die Hoͤhe ſteigt, pflegt es ſich in gut gebau⸗ 


ten Schaͤdeln ſchief nach außen und vorne hin mit 


feinem Fortſatze dem Felſentheile des Schlafbeins 


zu naͤhern, doch ohne ſich mit demſelben genau zu 
verbinden. Durch die Annaͤherung dieſer beyden 
Knochen entſteht eine unregelmaͤßige Oefnung, durch 

welche 
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welche ſowohl der Seitenblutbehaͤlter ſich in die innre 
Droſſelader ausleert, als auch der umſchweifende 
Nerve, der Zungenſchlundnerve, und der Beynerve 
| des Willis geht; in dieſen widernatuͤrlich gebau— 
ten Koͤpfen aber wird durch die Beugung des Fort: 
ſatzes des Hinterhauptsbeins dieſe Oefnung ſehr ver⸗ 
engt, ſo daß nun nebſt dem D Durchgang der drey Ner— 
venpaare unmoͤglich mehr viel Blut aus dem Sei— 
tenblutbehaͤlter in den Wulſt der Droſſelader (bul- 
bus venae jugularis) einfließen kann, — noch eine 
| ſehr betraͤchtliche Urſache, warum das Blut ſich in 
den Behaͤltern anſammeln, und daher ſelbe mehr 
ausdehnen muß. 

Außer der Ruͤckenwirbelblutader (vena vertebralis) 
und einigen ganz kleinen Venenaͤſtchen (emiffaria San- 
torini), die ſich beſonders dicht an der Nath, welche die 
Scheitelbeine verbindet, und ſelbſt in der Vereinigung 
des Zitzentheils des Schlafbeins mit dem Hinterhaupts⸗ 
bein befinden, iſt die innre Droſſelader die einzige, 
und unter den genan: iten bey weitem die ſtaͤrkere, 

welche das Blut aus dem Gehirn herausfuͤhrt. In 
dem Kopf der Kretinen iſt der Einfluß des Blutes gar 
nicht gehemmt, denn ſowohl die Wir belpuls der als 


= 


C. 3 dert 


die innre Droſſelader gehen ganz frey und ungehin⸗ 


dert durch den knoͤchernen Schädel, — ſehr hinge⸗ 
gen wird der Ruͤckgang des Bluts aus den ſchon ger 

nannten Urſachen gehindert, daher denn ganz natuͤr⸗ 
lich folgen muß, daß die Blutadern des ganzen Ge— 
hirns außerordentlich vom angehaͤuſten Blute ſtro—⸗ 
Ben, und da immer neues Blut durch die Arterien 

zufließt, ehe das alte hinweggebracht worden iſt, 
dieſe Gefaͤße ſehr ausgedehnt werden. Schon die 
Sinus, und die von denſelben im Knochen einge— 
grabnen Furchen haben dadurch um mehr als um die 
Haͤlfte ihres Durchmeſſers zugenommen, un wie 
viel mehr muͤſſen dann die Gehirnvenen ausgedehnt 
worden ſeyn, welche ſo viel duͤnnere, ſo viel nach— 
giebigere Haͤute haben? wie viel muß alſo Bi da⸗ 
durch dem Hirne am Raum, ſich auszudehnen, bes 
nommen worden ſeyn, obgleich eine ſolche Ausdeh⸗ 
nung der Gefaͤße, weil ſie nicht auf einmal geſchah, 
ſondern nach und nach erfolgte, unmoͤglich durch eis 
nen Schlag oder Laͤhmung dem Leben dieſer Un— 
gluͤcklichen nachtheilig werden konnte. 

8) Selbſt an einigen Stellen des Schaͤdels, wo Blut; 
adern durch ſelben dringen, finder man die Löcher, | 
durch welche ſie herausgehen, noch einmal ſo groß, 
als ſie gewoͤhnlich zu ſeyn pflegen. | 

m Es 
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Es ſcheint mir dieſes eine ſchickliche Gelegenheit, 

ein paar Worte uͤber den Ausdruck: die Natur hilft 
ſich ſelbſten, einzuſchalten. Es liegt naͤmlich dieſes 
ſchon in dem Bau unfers Körpers, ſund es iſt gewiß die 
kuͤnſtlichſte aller Einrichtungen, daß die naͤmlichen Urſachen, 
welche demſelben in einem hohen Grade auf der einen Sei— 
te ſchaͤdlich ſeyn koͤnnten, zu gleicher Zeit auch den Bau 
andrer Theile dieſer zuſammengeſetzten Maſchine ſo ver⸗ 
aͤndern, daß daraus wieder ein Nutzen fuͤr ſelbe, oder 
ihre gaͤnzliche Erhaltung erwaͤchſt. Deutlicher, als in 
jedem andern, ſieht man das in dem Beyſpiele, welches 
wir vor uns haben. Aus dem veraͤnderten Bau des Schaͤ— 
dels der Kretinen, den wir bis hiehin weitlaͤuftig beſchrieben 
haben, erhellt, daß die Anhaͤufung des Blutes aus den an— 
gefuͤhrten Urſachen endlich ſo groß werden muͤßte, daß die 
Blutadern des Gehirns, ja ſelbſt die aus der harten Hirn— 
haut gebauten Behaͤlter endlich gar bis zum Zerplatzen aus— 
gedehnt werden wuͤrden, wenn ſich nicht aus der naͤmli⸗ 
chen Urſache auch die Blutadern, welche durch den Schaͤ— 
del dringen, erweiterten, und eben deswegen auch die im 
knoͤchernen Schaͤdel zum Durchgang fuͤr die Venen be— 
ſtimmten Loͤcher und Kanaͤle in ihrem Durchmeſſer zunaͤh— 
men, welche kuͤnſtliche Einrichtung denn nun auch bewirkt, 
daß eine groͤßre Blutmenge aus der knoͤchernen Gehirn— 
. kapſel 
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kapſel ausgeführt werden kann, und nun auf dieſe Art die 
Gefahr des Zerplatzens vermindert, oder gaͤnzlich aufgeho⸗ 
ben wird. | 

Und in der That findet man diejenigen Oefnungen, 
welche in der Verbindung des Hinterhauptsbeins mit dem 
Zitzentheil des Schlafbeins liegen, uͤber die Haͤlfte ihres 
Durchmeſſers erweitert, und es wird daher, weil fie ge 
rade an der tiefſten Stelle des Blutbehaͤlters liegen, auf die⸗ 
ſem Wege viel Blut aus den Seiten-Sinus des Gehirns 
gebracht, welches ſonſt beym natuͤrlichen Bau in die innere 
Droſſelblutader fließen mußte. 

Die weſentlichſten Veraͤnderungen find jene, wel— 
che durch die Verunſtaltung der knoͤchernen Kapſel in dem 
Gehirne ſelbſt hervorgebracht werden. Es betreffen dieſe 
unter allen am meiſten das kleine Gehirn, den Hirnkno⸗ 
ten, die Anfänge des Ruͤckmarks, und mithin, wenn 
wir vielleicht den Geruch- und Sehnerven ausnehmen, die 
Urſpruͤnge aller Nerven. 

Wenn wir uns das ganz verunſtaltete Hinterhaupts⸗ 
bein ins Gedaͤchtniß zuruͤckrufen, fo finden wir die Sam: 
mer fuͤr das kleine Gehirn außerordentlich enge, und von 
vorne nach hinten zuſammengedruͤckt, ſo, daß kaum die 
Hälfte deſſelben in dieſer kleinen Höhle Platz haben kann. 
Da nun die Phyſiologen ellgemein glauben, daß dieſes 

Einge⸗ 
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Eingeweide in Ruͤckſicht des thieriſchen Lebens von der aͤuß⸗ 
ſerſten Bedeutung ſey, ſo iſt es leicht zu erachten, was es 
fuͤr nachtheilige Wirkungen hervorbringen muͤſſe, wenn dem; 


ſelben zu ſeiner Entwicklung ſo enge Graͤnzen geſetzt werden. 


Iſt aber im ganzen Gehirne ein Ort, der zum or⸗ 
ganiſchen ſowohl als thieriſchen Leben das meiſte beytraͤgt, — 
iſt der Vereinigungsort aller Nerven etwas Wirkliches, be⸗ 
ſteht derſelbe nicht blos in der Einbildung der Phyſiologen, 


ſo iſt dieſer Ort wirklich im Gehirnknoten. 18) 


Das dritte, vierte, fuͤnfte und ſechſte Nervenpaar 
laſſen ſich ſogar mit dem Meſſer bis zu dieſem wichtigen 
Theile hin verfolgen, und ſehr wahrſcheinlich wird es, 
daß der Geſichtsnerve, der Gehoͤrnerve, der umſchweifende 
und Zungenſchlundnerve ſich bis dahin fortſetzen, obgleich 
wir dieſes dem Auge darzuſtellen noch nicht im Stande ſind. 
Genug, aus dem, was wir wiſſen, aus dem, was wir 
beobachten koͤnnen, iſt es gewiß, daß der benannte Theil 
einer der edelſten, einer der wichtigſten in der thieriſchen 

C 7 Oeko⸗ 
18) Die Muthmaßung des Descartes iſt deswegen ſo ungereinzt 


nicht, als viele glauben; denn der Gehirnknoten ſetzt ſich 
nach oben in die vier Hügel, und das hintre Markboͤnd⸗ 


= ET Ipkeafa rd = N For aaf 
chen, worauf die Zirbeldruͤſe ruht, fort. Auch der große 
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Oekonomie ſei, — es iſt aber eben fo gewiß, daß kein 
einziger Theil des Gehirns der Kretinen ſo viel Gewalt 
leide, als dieſer. a Cage deſſelben in Ruͤckſicht auf den 
knoͤchernen Schädel, if ſt gleich hinter der ſenkrechten Wand 
des Tuͤrkenſattels, der ſich oben zwiſchen dem hintern Theil 
des Koͤrpers des Keilbeins, und dem Anfange des Fort⸗ 
ſatzes des Hinterhauptsbeins befindet. Man ſieht daher 
auch bey gutgebauten Schaͤdeln eine ſeichte Aushöhlung in 
dieſem Fortſatze, worin nach oben der Hirnknoten, nach 
unten die Anfaͤnge des Ruͤckenmarks liegen. Ich erinnerte 
eben ſchon, daß der Grundfortſatz des Hinterhauptsbeins 
bey den Kretinen wagerecht liege, — hier muß ich nur 
noch zuſetzen, daß bey eben denſelben auch die innere Flaͤche 
dieſes Fortſatzes etwas erhaben und gewoͤlbt ſey, — wie 
ſehr wird folglich der Raum beengt, der dieſen wichtigen 
Theil zu enthalten beſtimmt it? — Es kann ſich dieſer bey 
ſeiner Entwicklung nicht allein nicht gehoͤrig ausdehnen, ſon⸗ 
dern feine untre Flache wird noch nebſt dem durch die innere 
Wölbung dieſes Fortſatzes ſehr zuſammengedruͤckt. Ich 
ſtehe daher gar nicht an, dieſes als die erſte und haupt 
ſaͤchlichſte Urſache der Bloͤdſinnigkeit der Kretinen, der 
Stumpfheit ihres Verſtandes und ihrer innern Sinne an— 


zugeben. 


Auf 
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Auf die naͤmliche Art, und von dem naͤmlichen ver; 
ſchobenen Grundfortſatze des Hinterhauptsbeins werden nun 
auch die Anfaͤnge des Ruͤckmarks, welche in dem untern 
Theile des ausgekehlten Fortſatzes liegen, zuſammengepreßt, 
und nach oben hin gedruͤckt. | 

Das Ruͤckmark und der Gehirnknoten, die ſonſt auf 
einer ſchiefen Flaͤche nach unten und nach hinten zu liegen, 
bekommen bey Kretinen eine ganz wagerechte Lage; daher 
koͤmmt es zugleich, daß die Hirnnerven, welche aus dieſen 
Theilen entſpringen, naͤmlich der umſchweifende, der Zun— 
genſchlundnerve, der Beynerve des Willis, und der mitt: 
lere Zungennerve, welche ſonſt alle in einer horizontalen 
Richtung aus dem Schaͤdel gehen, nun ſich alle nach unten 
hinwenden, und in einer mit der Zentrallinie des Koͤrpers 
parallelen Linie aus demſelben hervordringen. 

Das ſechſte Nervenpaar, welches groͤßtentheils in 
die Augenhoͤhle tritt, und hauptſaͤchlich wichtig wird, weil 
es noch, ehe es dahin gelangt, mit einem Aeſtchen vom 
zweyten Aſt des fünften Paars die Anfänge des in der thie— 


riſchen Oekonomie fo wichtigen Interkoſtalnerven bildet, 


wird bey ſeinem Urſprunge mit dem Gewicht der ganzen 
Gehirnmaſſe beladen, und geht dann, nachdem es dieſen 
Druck erlitten hat, durch die harte Hirnhaut, um erſt den 


Sinus cavernoſus, dann die Augenhshle zu erreichen. 


Das 
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Das Räückmark aber ſelbſt leidet bey feinem Durch⸗ 
gang durch das große Loch des Hinterhaupts die gewalt⸗ 
thaͤtigſte Krümmung. Vom Gehirnknoten an bis zum 
großen Hinterhauptsloche liegt es ganz wagerecht, und nun 
muß daſſelbe ſich beynahe in einem rechten Winkel biegen, 
um zu dieſer Oefnung, welche, wie ich oben beſchrieben 


habe, eine ganz vertikale Lage hat, herauszutreten. 


Dieſe fo wichtigen Veränderungen, welche die edelſten 
Theile des Gehirns betreffen, ſind zuverlaͤſſig hinreichend, 
um ſich all das zu erklaͤren, was man in der thieriſchen 
Oekonomie bey dieſen Elenden ſo ſehr veraͤndert antrifft. 
Wie viel Raum muß nicht dem Hirn abgehen, wenn eine 
ſo große Menge Bluts zuruͤckgehalten wird, und alle Ve⸗ 
nen dieſes edlen Eingeweides ſo ſehr über ihren gewöhnlis 

chen Durchmeſſer ausgedehnt werden, wenn die edelſten, 
Theile dieſes Hauptorgans durch einen widernatuͤrlichen 
Druck leiden, oder gar durch einen eingebognen harten 
Knochen an ihrer Entwickelung gehindert werden? Was 
Wunder alſo, wenn dieſe Ungluͤcklichen in Ruͤckſicht ihres 
Verſtandes und Seelenkraͤfte ſo ſehr kief unter ihren uͤbri⸗ 
gen Mitgeſchoͤpfen erniedrigt ſind? 

Da der Urſprung der Nerven im Hirnknoten eine ſo 


Widernatüͤrliche Veränderung leidet, und da ſelbſt das ſechſte 
Ner⸗ 
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Nervenpaar, welches den großen Interkoſtalnerven bilden 
hilft, durch die Laſt der Gehirnmaſſe bey ſeinem Urſprung 
zuſammengedruͤckt wird, ſo kann man auch die Urſache 
leicht einſehen, warum bey den Kretinen die Reizbarkeit 
und Empfindlichkeit fo gering, warum ihre Pulsſchlaͤge fo 
langſam ſind, warum ihr Koͤrper bey allen Muskelbewe— 
gungen ſo traͤge, warum ihr Fleiſch ſo ſchlaff, ihre Haut 
ſo aufgedunſen iſt, warum ſie endlich eine ſo ſehr uͤble 
ſchmutziggelbe Geſichtsfarbe haben. 

Empfindlichkeit und Reizbarkeit 19) ſind aus den ſchon 
oben genannten Urſachen gemindert, die Arterien koͤnnen 
alſo durch ihre geringe Zuſammenziehungskraͤfte dem ſie 
ausdehnenden Blute weniger widerſtehen, und es ſchwitzt 
dann der duͤnnre waͤßrigte Theil deſſelben durch die klein⸗ 
ſten arterioſen Geflechte in die Fächer des zelligten Gewe⸗ 
bes. Hier haͤuft ſich dieſe Feuchtigkeit in deſto groͤßrer 
Menge an, weil auch die Sauggefaͤße einen geringern Grad 
von Reizbarkeit haben, und folglich nicht ſo geſchwinde 
sine fo große Menge aufzuſaugen im Stande find, Die⸗ 

1 ſes 

19) Haller de vento rupenfi, in Comment. nov. Tom. I. p. 113. 
hat ſogar geſehen, daß einige dieſer Leute blos deswegen zu 
Grunde gegangen ſind, weil der Maſtdarm vom Koth zu 


ſehr ausgedehnt wurde, ohne daß doch ſelbe einen Rei ſpuͤr⸗ 
ten, dieſen fortzuſchaffen. 
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ſes Waſſer ſammelt ſich zwiſchen den Muskelfaſern, vers 
mindert die Dichte des Muskelfleiſches, und Claſtizitaͤt 
der Fibern, und iſt Urſache der Traͤgheit der Muskelbewe— 
gung, und der Schwerfaͤlligkeit der Kretinen. Man muß 
aber dabey ja nicht vergeſſen, daß auch die Nerven, die 
den Muskelfaſern mitgetheilt werden, ſchon bey ihrem 8 
Urſprunge einen widernatüͤrlichen Druck leiden und daß 
dieſer vorzüglich als die erſte Urſache der den Muskeln feh⸗ 
lenden Reizbarkeit angeſehen zu werden verdiene. 

Auf die naͤmliche Art, und aus den naͤmlichen Ur— 
ſachen ſtockt auch das aus den kleinſten Arterienwaͤnden 
ausſchwitzende Blutwaſſer in der Haut, und den Faͤchern 
der Fetthaut, und macht daher den ganzen Koͤrper aufges 
dunſen, und zu Zeiten, wenn es haͤufiger aufgeſogen wird, 
die Haut herunterhaͤngend und ſchlaff. | 

Das üble Ausſehen dieſer Leute, und ihre entweder 
braune, oder ſchmutziggelbe Geſichtsfarbe ruͤhrt wohl eins 
zig daher, weil eben wegen der verminderten Reizbarkeit 
das Blut in feinen Gefaͤßen außerordentlich langſam fließt, 
und daher eine beſtimmte Menge deſſelben lange nicht fo 
oft zu den Organen koͤmmt, welche daſſelbe von den fau— 
len Theilchen zu reinigen beſtimmt ſind, als es erfoderlich 
waͤre. Es nimmt alſo das Blut ſowohl als alle uͤbrigen aus 
demſelben abgeſchiednen Saͤfte einen groͤßern Grad von Ver— 


derb⸗ 
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derbniß an, und erzeugt eine Geſichtsfarbe, welche allen 
Kachektiſchen eigen iſt. 

Was ich bis hiehin erzaͤhlt habe, betrifft blos die wi— 
dernatuͤrlichen Veränderungen des Schaͤdels und der dar; 
in enthaltnen Gehirnmaſſe; da nun aber in der thieriſchen 
Maſchine alles ſo innig mit einander verbunden iſt, daß 
ein Hauptfehler oder Mangel in dem Baue derſelben tau— 
ſend andre hervorbringt, ſo mußten auch nothwendig die 
mit dem verunſtalteten Schaͤdel verbundnen feſtern Theile 
widernatuͤrlich verdreht und gekruͤmmt werden. — We: 
gen der vertikalen Lage des untern Theils des Hinterhaupts— 
beins bekommen nun auch die Gelenkfortſaͤtze dieſes Kno—⸗ 
chens, wodurch die ganze Wirbelſaͤule mit dem Kopfe ver⸗ 
bunden iſt, eine ganz andre Richtung. Es ſtehen naͤm— 
lich dieſe Gelenkhuͤgel ſtatt nach unten izt gerade nach vor— 
ne, — da ſich nun die Wirbelſaͤule an denſelben anlenken 
muß, ſo muͤſſen auch die obern Halswirbel ihre ſonſt nach 
oben gekehrte Fläche nach hinten biegen, und am vordern 
Theil des Halſes eine Krumme bilden. 

Da der Schlund und die Luftroͤhre ganz dem Lauf 
der Wirbelbeine des Halſes folgen, fo muͤſſen dieſelben eden⸗ 
falls gekruͤmmt, und nach vorne hin gedruͤckt werden. 

Izt wirds auch leicht ſeyn, ſich die Sprachloſigkeit 
der Kretinen zu erklaͤren. Um die Sprache zu bilden, 


wird 
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wird Bauptfächlich erfodert, 1) daß die Ritze des Luftröhren: 
kopfes mehr, als fie gewohnlich zu ſeyn pflegt, verengt wer⸗ 
den koͤnne, 2) daß die Naſe und Mundhoͤhle ſamt der dar⸗ 
in enthaltnen Zunge ihre natürliche Geſtalt und hinlaͤngli⸗ 
che Beweglichkeit haben. | 

Die Stemmritze im Luſtroͤhrenkopf kann fih wohl ; 
ſchwerlich bey den Kretinen über den gewöhnlihen Durchs 
| meſſer verengen; erſtens, und hauptſaͤchlich, weil das achte 
Nervenpaar, welches nur allein dem Luftroͤhrenkopf, und 
den Muskeln deſſelben Zweige ertheilt, ſowohl bey ſeinem Ur⸗ 
ſprunge, als bey ſeinem Durchgang durch den knoͤchernen 
Schaͤdel ſo fehr viele Gewalt leidet, dann auch zweyten 85 
weil die groͤßeren Muskeln, ſowohl die, welche von dem griff 
felfoͤrmigen Fortſatz und von der Zunge ſelbſt ans Zungenbein 
gehen, als die, welche theils von eben dem Zungenbein, theils 
aber auch von dem Schildknorpel bis zum Bruſtbein her; 
unterſteigen, wegen der Kruͤmme der Halswirbel in nicht 
ganz entgegengeſetzten Richtungen auf den Larynx wirken, 
und eben darum nicht im Stande ſind, das Stimmorgan 
fo zu befeſtigen, als es erfordert würde, wenn die kleineren 
Muskeln deſſelben auf die Stimmritze ſelbſt wirken ſollten. 

Die gekruͤmmte Halswirbelfaͤule ſcheint nun auch die 
Entſtehung des ungeheuren Kropfes, den man bey den 
Kretinen antrifft, zu beguͤnſtigen. Ein Kropf iſt nichts 
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anders, als die widernatuͤrlich angeſchwollne Schilddruͤſe. 
Dieſe Geſchwulſt wird einzig durch die ſehr erweiterten 
Pulsadern dieſer Druͤſe hervorgebracht. Es pflegen nebſt 
dem gewöhnlich die in dem naͤmlichen Verhältniß angewachs— 
nen ernaͤhrenden Gefaͤßchen dieſer Arterien viele Erdetheile 5 
chen dahin abzuſetzen, und es erſcheinen dann dieſe Ge faͤße 
bald in einem knoͤchernen Zuſtand, und die ganze Ge— 
ſchwulſt iſt wie eine harte Steinmaſſe anzufühlen. 

Bey den Kretinen iſt die Anlage zum Kropf ſo groß, 
als fie nur ſeyn kann; denn weil, wie ich ſchon oben 
ſagte, die Wirbelbeine ſehr ſtark hervorragen, wird dadurch 
die Schilddruͤſe ganz nach vorne gedruͤckt, und die Arte— 
rien, welche ſowohl von der aͤußern Pulsader des Halſes, 
als von der Schluͤſſelbeinpulsader in dieſe Druͤſe gehn, 
werden, da ſie einen weitern Weg machen muͤſſen, um 
dieſe Druͤſen zu erreichen, in eine geradere Linie ausge— 
dehnt, ſie verlieren alle ihre Beugungen, welche man in 
gut gebauten Koͤrpern, eh ſich dieſelbe in die Drüfe ſelbſt 
einſenken, an ihnen bemerkt, und nun leidet das Blut, 
welches durch den Druck des nahen Herzens mit vieler Ge⸗ 
walt in dieſelben getrieben wird, weniger Widerſtand, 
ſtuͤrmt daher mit mehrerer Gewalt dahin, und dehnt die 
Kanäle, die ohnehin einen ſehr geringen Grad von Reizbar— 
keit und Zuſammenziehungsvermoͤgen haben, ſehr aus, 
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und dſt auf dieſe Art die Haupturſache, welche bey den 
Kretinen dieſe große Geſchwulſt am Halſe hervorbringt. 
Aus einem ganz falſchen Geſichtspunkt betrachtet 
Herr Malacarne die Sache, er ſucht die erſte Urſache in 
der Verſtopfung und Erhaͤrtung der Druͤſen, und will da; 
von, wie es ſcheint, alle andre Uebel ableiten. Ich be⸗ 
greife nicht, wie dieſer ſonſt geſchickte Anatom es wahr⸗ 
ſcheinlich finden kann, daß wegen der verhaͤrteten Druͤſen 
das Blut, welches ſonſt durch die Droſſelader fließen ſollte, 
nach den Löchern, die ſich bey der Nath des Hinterhaupt— 
und Schlafbeins befinden, zu fließen beſtimmt werden ſolle. 
Da auf dieſe Art durch eben dieſe Oefnungen von außen 
her mehr Blut in den Schädel deinge, glaubt er, koͤnne 
es kommen, daß durch den groͤßern Zufluß durch die— 
fe erweiterten Löcher die Seitendlutbehaͤlter fo ſehr ausge⸗ 
dehnt wuͤrden; 20) allein man muß eben kein großer Ana— 
tom ſeyn, um zu wiſſen, daß durch die genannten Schaͤdel⸗ 
oͤfnungen keine Arterie, ſondern nur bloß eine Vene dringe, 
welche folglich das Blut nicht in den Seitenblutbehaͤlter 
hineinbringt, ſondern das darin enthaltne herausfuͤhrt. 
Herr Malacarne ſieht alſo Urſache für Wirkung, und 
umgekehrt Wirkung fuͤr Urſache an, wenn es wahr iſt, 
was 


20) Siehe lettres au Profeſſeur Frank für Petat des Cretins 
am a. O. S. 252. 
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was ich glaube, bis hieher bewieſen zu haben, daß Man: 
gel an Verſtandskraͤften, Sprachloſigkeit, Geſchwulſt der 
Schilddruͤſe, üble Geſichtsfarbe u. ſ. w. einzig von der 
widernatuͤrlich verengten Gehirnkapſel hergeleitet werden 
muͤſſe. ' | 

Nun entſtuͤnde noch einzig die Frage: worin hat 
man wohl die Urſache dieſes fehlerhaften Baues zu ſuchen? 

Es iſt bekannt, daß keiner dieſer Elenden in dieſem 
erbarmenswuͤrdigen Zuſtande gebohren wird, — die Krank; 
heit ſcheint erſt in dem erſten oder zweyten Lebensjahre ih 
ren Anfang zu nehmen, und dann bis zu dem zehnten 
oder zwölften Jahre immer zu wachſen. In dieſem Jah— 
re ſind dieſe Menſchen meiſt ſchon ſo elend, als ſie nur 
immer werden koͤnnen, und dann leben ſie auf dieſe Art, 
To wie ich es oben beſchrieben habe, ſich und ihren Verwand— 
ten zur groͤßten Ueberlaſt, gewoͤhnlich eine Periode von 
so bis 60 Jahren durch. 

Es iſt nicht ſelten, daß dieſe armſeligen Gefchöpfe 
Geſchlechtstriebe fühlen, daß ſie ſich auch wirklich verheys 
rathen, und Kinder zeugen, welche in ihrer erſten Ju 
gend von außen nichts Aehnliches mit ihren Aeltern haben, 
aber doch bald, — ſchon, eh fie das Ende des erſten 
Jahres erreichen, aufgedunſen werden, und eine üble 
Farbe bekommen; ſie lernen dann nie ſprechen, und in ihrem 
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fünften. oder ſechſten Jahre ſchwillt ihnen die Schilddruͤſe, 
und die Geſchwulſt vermehrt ſich bis zum zwoͤlften, auch 
funfzehenten Jahre. 


Man muß aber nicht glauben, daß nur Kretinen 
wieder Kretinen hervorbringen 5 geſchieht gar nicht 
‚selten, daß gut gebaute Aeltern, ſelbſt Fremde, wie Herr 
Sauſſure bemerkt, welche dieſe Gegenden bezichen Kin⸗ 
der zeugen, die, ſo wie ſie aufwachſen, ſich immer mehr 
jenen Ungluͤcklichen ſowohl in ihrem Bau, als in der an 
ihnen zu bemerkenden Bloͤdſinnigkeit, und Mangel an 
Sprache naͤhern, bis ſie denſelben endlich nach voͤllig er— 
reichtem Wachsthume ganz aͤhnlich werden. Auf dieſe 
Art kann man mit Gewißheit ſagen, daß in eben dem 
Verhaͤltniß die Anzahl jener Ungluͤcklichen wachſe, in wel 


chem die Bevoͤlkerung zunimmt. — 


Ich komme nun auf eine aus dem eben Geſagten leicht 
mit Befriedigung zu beantwortende Frage: iſt der Kretiniſm 
wirklich etwas Angebohrnes, ein Bau, der ſich vom Va— 
ter auf den Sohn fortpflanzt, iſt es vielleicht eine erbli⸗ 
che Anlage, welche ſich erſt am Ende des erſten Lebenss 
jahrs zu entwickeln anfängt, oder iſt es ein widernatuͤrlicher 
kranker Zuſtand, welcher in den tiefen Alpenthaͤlern ende⸗ 
miſch herrſcht? 

Man 
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Man kann wohl nicht zweifeln, daß es das letzte 
ſey, und daß nicht ſowohl eine ſchon vorhandne Anlage, 
als vielmehr eine allgemein herrſchende Gelegenheitsurſache 
dieſes Uebel hervorbringe; denn 1) zeugen ganz geſunde 
Aeltern Kinder, welche mit zunehmenden Jahren zu Kre— 
tinen ausarten, 2) hat man die Beobachtung gemacht, 
daß von Kretinen erzeugte Kinder von dieſem Uebel nicht 
befallen werden, wenn man ſie in den Jahren ihrer erſten 
Kindheit in hoͤhere Gegenden gebracht hat; ja A was am mei⸗ 
ſten fuͤr dieſen Satz beweiſt, iſt, daß ſelbſt Kinder, an 
denen man deutliche Spuren des anfangenden Kretiniſm 
gewahr wird, wenn man ſie in hoͤher gelegnen Orten er— 
ziehen läßt, wieder ⸗gaͤnzlich hergeſtellt werden, und von 
dieſem Uebel nachher befreyt bleihen. % Net 
Schwerer ſtiſt es allerdings zu beſtimmen, zu was 
fuͤr einer Klaſſe von Krankheiten der Kretiniſm gerechnet 
werden müſſe, und aus welchen Urſachen ſelber hauptſaͤch⸗ 
lich entſtehe. Auch dieſe Frage glaube ich, wo nicht mit 
Gewißheit, doch mit einem hohen Grade von Wahrſchein⸗ 
lichkeit beantworten zu koͤnnen. Die Kopfknochen am 
Schaͤdelgrunde ſind nach oben gedruͤckt, und das Stuͤck der 
Wirbelſaͤule, welches ſich am Kopfe anlenkt, und den Hals 
ausmacht, beugt, ſich in eine Kruͤmme nach vorne hin; 
alle dieſe Knochen muͤſſen alſo, als dieſes geſchah/, ſehe 
D 3 weich 
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weich geweſen ſeyn, und nun glaube ich, behaupten zu 
koͤnnen, daß ganz die naͤmliche Krankheitsurſache hier ob⸗ 
walte, welche bey uns die doppelten Glieder hervorbringt. 
Man pflegt zwar hauptſaͤchlich die Aeußerungen dieſer Krank⸗ 
heitsurſache an den aͤußern Gliedmaßen zu beobachten, wel— 
che der darauf geſtuͤtzte Rumpf, und die daran befeſtigten 
Muskeln wegen ihrer widernatuͤrlichen Weiche zu kruͤmmen 
im Stande ſind; allein wer weiß nicht, daß auch ſelbſt die 
Knochenbruſt, die Wirbelſaͤule und das Becken bey dieſer 
Krankheit widernatuͤrlich erweicht, und dann durch die ge⸗ 
tingfte Gelegenheitsurſache gekruͤmmt werde? Eben ſo ge⸗ 
wiß iſt es, daß dieſe Krankheit ſelbſt die Knochen des Kopfs 
nicht verfchont laſſe. Ich bin bereit, einem jeden Neu; 
gierigen zu zeigen, wie ſonderbar dieſe Krankheitsurſache 
die Kopfknochen eines kaum acht Wochen alten Kindes vers 
aͤndert hat. Außerdem, daß dieſelben ganz weich und halb: 
durchſichtig ſind, als wenn ſie aller erdigen Theile beraubt 
wären, find ſie dabey ganz ſchwammicht augeſchwollen, 
und da ſie gewoͤhnlich aus zwey Knochentafeln beſtehen, 
welche Knochenzellchen zwiſchen ſich aufnehmen, ſo ſcheint 
ſich hier ſowohl auf der innern, als aͤußern Seite eine 
neue, aber nicht ſo dichte Knochenlamelle anzulegen, und 
auf dieſe Art die Dicke des Knochens um ein merkliches zu 
vermehren. f | 
| Man 
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Man iſt im Stande, dieſe beyden neugebildeten ſchwam⸗ 
michten Knochenblaͤttchen von den darunter gelegenen dichz 
tern abzuſondern, beſonders wenn man einen ſolchen Kno— 
chen eintrocknen läßt. 5 Können nun nicht auf die naͤm⸗ 
liche Art, und durch die naͤmliche endemiſch⸗herrſchende 
Krankheitsurſache auch bey den Kretinen die Knochen des 
Kopfs ſo erweicht worden ſeyn, daß durch die Schwere, 
und das Herunterwiegen deſſelben wegen dem Widerſtand 
der unterſtuͤtzenden Rückenſaͤule, eine merkliche Vertiefung 
am Schaͤdelgrunde entſtanden ſey? Dieſe Wahrſcheinlich— 
keit waͤchſt zu einem Grad von Gewißheit, wenn wir be— 
trachten, daß juſt diejenigen Stellen, welche am Schädel 
grunde die weichſten, die nachgiebigſten ſind, bey den Kre— 
tinen zuruͤckgewichen angetroffen werden; denn ) beugt 
ſich der Knochen gerade da nach oben, wo der Hinterhaupts— 
theik (pars oceipitalis) und die beyden Gelenktheile (partes 
eondyloideae) des Hinterhauptsbeins bey Kindern noch 
durch eine knorpelartige Haut verbunden werden, in der 
Gegend naͤmlich, wo nach hinten das große Hinterhaupts— 
loch anfaͤngt; 2) wird eben dieſer Knochen noch einmal ges 
kruͤmmt, und in die Hoͤhe gedruͤckt, wo die beyden Ges 
lenktheile nach vorne hin durch eine aͤhnliche knorpelichte 
Verbindung den Grundfortſatz dieſes Beins (proceſſus ba- 
ſilaris) aufnehmen. Es iſt alſo klar, daß zu der Zeit, 
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als dieſe Veraͤndrung in den Schaͤdelknochen geſchehen iſt, 
eine widernatuͤrliche Weiche dieſer Knochen vorhanden ge— 
weſen ſeyn muͤſſe, und daß, nachdem dieſelbe geſchehen 
war, dieſe Knochen durch vermehrte Abſetzung des erdigen 

Stoffes wieder a und feſter mit einander verbunden 
worden ſeyen. 

Ich koͤnnte hier meinen Leſern eine Muͤhe erſparen, 
und es dabey bewenden laſſen, zu ſagen: daß die Rachitis 
es ſey, welche den Kopf der Kretinen ſo verunſtaltet habe; 
allein, da ich auch den endemiſchen Urſachen dieſer K Krauk⸗ 
heiten nachzuſpuͤren gedenke, muß ich etwas weniges über 
die Theorie dieſer Krankheit voraus ſchicken, wozu ich um 
ſo mehr Recht zu haben glaube, da mir keine Schrift Des 
wußt iſt, welche ſowohl uͤber die Urſachen als den G Gang 
dieſer Krankheit richtige Begriffe aufgeſtellt habe. Das 
am meiſten auffallende Symptom dieſes Uebels iſt eine 
Weiche der Knochen, welche einzig von dem Mangel an 
Erdetheilchen in denſelben entſteht. Dieſes beweiſt der 
Augenſchein, und unwiderſprechlich der viel geringere Nie— 
derſchlag, welchen die Vitriolſaure bewirkt, wenn man 
dieſelbe in eine Auflsſung dieſer rachitiſchen Knochen in 
Salpeterſaͤure ſchüttet; es faͤllt alsdüllt ſehr wenig Sele⸗ 
nit zu Boden, da im Gegentheil, wenn man den naͤmli⸗ 
aus Verſuch mit einem geſunden Knoch hen macht, man eine 
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betraͤchtliche Menge Niederſchlag erhaͤlt. Es gilt dieſes 
aber nur von den rachitiſchen Knochen im erſten Zeitraum 
der Krankheit, in welchem man dieſelben noch weich und 
biegſam antrifft; denn, wenn ſie einmal, wie es im zwey— 
ten Zeitraum geſchieht, wieder erhaͤrten, enthalten dieſelben 
eine viel groͤßere Menge erdigen Stoffes, als diejenigen 
Knochen, welche von dieſer Krankheit vorher nie angegrif— 
fen waren. — Beſtimmtere, und mit Genauigkeit an— 
geſtellte Verſuche koͤnnten dieſes deutlicher erweiſen, wenn 
hier der ſchickliche Platz dazu waͤre. Izt iſt die Frage: 
wie entſteht wohl dieſe Knochenweiche, da die Knochen 
bey allen neugebohrnen Kindern eine groͤßre Haͤrte und Fe— 
ſtigkeit haben, als dann, wenn ſie wirklich nach einem 
halben Jahre von dieſer Krankheit befallen werden? — 
Entweder müffen wentgere Erdetheilchen in die Knochen 
ſelbſt abgeſetzt werden, oder die Sauggefaͤße müͤſſen diefels 
ben in einem groͤßern Verhaͤltniß aus den Knochen wieder 
ins Blut zuruͤckfuͤhren, als fie durch die ernaͤhrenden Ger 
füge in den Knochen ſelbſt abgeſetzt worden find, 
i Aus mancher Ruͤckſicht wird das Erſte wahrſcheinli— 
cher, es wird bey den Kindern, welche an der Rachitis 
leiden, nicht fo viele Knochenerde abgeſetzt, daß die Kno— 
chen ihre gehörige Härte und Feſtigkeit erhalten Finnen, — 
darum beſtehen dieſelben dann nur groͤßtentheils aus thieri⸗ 
3 ſcher 
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ſcher Gallerte, ſind weich und biegſam. Die Urſache aber, 
warum die Knochen der Rachitiſchen die Erdetheilchen fo 
ſparſam durch die ernaͤhrenden Gefaͤße erhalten, liegt in 
folgenden Gründen; 0 8 
Die Erde wird aus dem Blute abgeſondert, und 
das Blut wird aus unſern Nahrungsmitteln und dem dar— 
aus im Magen und den Gedaͤrmen bereiteten Chylus gebil— 
det, folglich muß dieſe Erde ſchon in unſern Nahrungs 
mitteln liegen; allein wie wird wohl dieſe Erde daraus ent 
wickelt? — Sie wird gbgeſondert, ſagen die Phyſiolo⸗ 
gen, — es gibt beſondre Gefaͤße in den Knochen, welche 
bloß die erdigen Theile vermoͤge ihrer auf dieſe nur allein 
ſich aͤußernden Anziehungskraͤfte trennen, — fo wird in 
der Leber die Galle, in den Hoden der Saame, in der 
Speicheldruͤſe der Speichel von den dieſen Organen eignen 
Gefäßen aus der Blutmaſſe abgeſondert. Ich habe nichts 
gegen dieſe Erklaͤrung; allein ſie ſcheint mir doch bey wei⸗ 
tem nicht hinreichend, um mir von dem Abſonderungsge⸗ 
ſchaͤfte einen deutlichen, vollſtaͤndigen Begriff zu geben. 
Ich ſetze noch hinzu, daß, wenn die abſondernden Gefaͤße 
als Haarroͤhrchen auf die abzuſondernde Feuchtigkeit wirken 
ſolleu, die Fluͤſſigkeit, woraus fie ſchoͤpfen, ſehr ungleichs 
artig ſeyn mäſſe, weil die Anziehungskraͤfte eines Haar⸗ 
roͤhrcheus bey weitem geringer ſind, als diejenige Kraſt, 


Womit 


59 
womit ſich die verſchiednen Theile eines homogenen Körpers 
ſelbſt anhaͤngen. Das Blut iſt wirklich eine zu gleichartige 
Fluͤſſigkeit, fo gut, wie der Chylus und die Milch; es koͤn— 
nen alſo unmittelbar aus dem Blute keine andern Säfte abs 
geſchieden werden, und es muß derjenige Saft, woraus 
die Abſonderung geſchieht, viel ungleichartiger als das Blut 
ſeyn. Um hieruͤber deutliche Begriffe zu liefern, muß et⸗ 
was weiter ausgeholt werden. Das rothe Blut rinnt in 
den Arterien und Venen, eh es aber aus den Arterien in 
das erſte zuruͤckfuͤhrende Venenſtaͤmmchen uͤbergeht, zer— 
theilt ſich am Ende die kleinſte Arterie in unzählige Aeſtchen, 
welche alle neben einander liegen, ſich umbiegen, wieder 
ſammeln, um ſo in die Venen uͤberzugehen. Einſpritzun⸗ 
gen und mikroſkopiſche Unterſuchungen laſſen über das Ges 
ſagte keinen Zweifel mehr uͤbrig; 21) ſo, wie eben dieſe 
zeigen, daß ein jedes dieſer kleinſten arterisſen Geflechte 
in einem beſondern Faͤchgen des durch den ganzen Koͤrper 
Ae tei fel zellichten Gewebes enthalten iſt. In jedes 
dieſer Zellchen nun ſchwitzt aus dem arterioͤſen Plexus eine 
ungefaͤrbte Fluͤſſigkeit aus, und hier in jedem dieſer Zelk 
chen iſt der Ort, in welchem dieſelbe ungleichartig, und 
folglich geſchickt wird, die ernaͤhrenden Theilchen abzuges 

ben. 


21) Maſcagni vaſorum lymphaticorum hiſtoria et ichnogras 
phia. Senis 1787. Sect. II. 
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ben. Die in die Zellchen ausgeſchwitzte Feuchtigkeit ſtockt 
nun in denſelben, und faͤngt an, durch die angehenden 
Grade der Faͤulniß ſich allmaͤhlig in ſeine Beſtandtheile zu 
trennen. Die aus jedem Zellchen herausgehenden Saug⸗ 
gefaͤße ſaugen nach der ſpezifiſchen Schwere der getrennten 
Theilchen und dem Verhaͤltniß dieſer Schwere mit der Dichte 
ihrer Waͤnde bald dieſen, bald jenen Saft aus den Zell⸗ 
chen, und fuͤhren denſelben wieder in das Blut zuruͤcke; 
diejenige Feuchtigkeit aber, oder damit ich mich faßlicher 
ausdruͤcke, dasjenige kleinſte Theilchen, welches nicht den 
der Dichte der Waͤnde der einſaugenden Gefäße analogen 
Grad. von ſpezifiſcher Schwere hat, bleibt zuruͤck, haͤngt 
dem Zellchen ſelbſt an, und erſetzt auf dieſe Art das; was 
durch einen fortſchreitenden groͤßern Grad von Faͤulniß in 
feine ferneren Beſtandtheile aüfgelsſt, von demſelben losgel 
riſſen, und geſchickt Wind abiicch die ein ſaltgenden Gefaͤße 
wieder aufgenommen, und ins Blut zurückgebracht zu wer! 
den, in welchem daſſelbe dann entweder durch die reini— 
genden Organe wieder ausgeführt wird, oder, indem es 
wieder durch die Acteriengeflechte in andke Zellchen ausſchwitzt, 
denjenigen anhaͤngt, mit welchen feine ſpezifiſche Schwere 
am meiſten übereinkommt. Auf dieſe Art werden immer 
aus dem Blute neue Theilchen abgeſetzt, und andre wieder 
durch die Sauggefaͤße weggebracht. Dieſe Erklärung ver 
s breitet 
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breitet ein helles Licht über die Art der Ernährung im thie— 
riſchen Koͤrper. 


Alle Theile des thieriſchen Koͤrpers beſtehen aus dem 
Faͤchergewebe. Gefäße, Eingeweide, Muskeln, Ner— 
ven, Knochen, und die alles umkleidende Haut ſind aus 
dieſen Zellchen zuſammen geſetzt, nur hat jedes dieſer Theile 
ſeine beſondern Zellchen, welche von denen eines andern 
Theils in Ruͤckſicht ihrer Dichte verſchieden ſind: ſo unter— 
ſcheidet ſich das Zellchen eines Eingeweides von dem eines 
Muskels, und dieſes von dem Zellchen eines Knochens in 
Nuͤckſicht der Dichte. Auf eben dieſe Weiſe unterſcheidet 
ſich die Dichte der Waͤnde der aus jedem dieſer Zellchen ent— 
ſpringenden Lymphgefaͤße. 


Damit die Ernaͤhrung geſchehen koͤnne, muß die 
Dichte der Sauggefaͤße mit jener der Zellchen im umgekehr— 
ten Verhaͤltniß ſtehen, — das heißt: die Sauggefaͤße 
muͤſſen im Stande ſeyn, alle diejenigen Theile wieder auf— 
zuſaugen, die vermoͤge ihrer ſpezifiſchen Schwere in Ruͤck— 
ſicht der Zellchen denſelben nicht anhaͤngen koͤnnen. 


In allen Fluͤſſigkeiten, die verſchiedne Theile in ih; 
rer Miſchung haben, herrſcht eine innere Bewegung, wel— 
che dieſelbe Fluͤſſigkeit oft betraͤchtlich zu verändern im Stans 
de iſt, indem bald dieſe, bald jene Beſtandtheile inniger 


mit 
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mit einander verbunden, oder getrennt, nun in dieſem, 
nun in jenem Verhaͤltniß mit einander vereinigt werden. 
Enthalten dieſe Fluͤſſigkeiten vielen mit Saͤure vereinigten 
Brennſtoff, ſo nennt man dieſe Selbſtzerſtoͤhrung eine 
Gaͤhrung; bey andern Saͤften hingegen, welche dieſe Bei 
ſtandtheile nicht entwickeln, nennt man dieſe Veraͤnderung 
Faͤulniß. ; 
Die thieriſchen Säfte faulen alle, ihre Beſtandtheile 
trennen ſich nach und nach, ſo wie die zuſammengeſetzteren 
Theilchen an die Urſtoffe graͤnzen. Dieſe Trennung ges 
ſchieht am allermeiſten in den Zellchen; — das erſte iſt 
die Scheidung der thieriſchen Lymphe in Schleim und Waſ— 
fer, wenn die feineren Lymphgefaͤße nur das Waffer. aufs 
ſaugen, welches denſelben aufgeloͤſt enthielt; dieſer Schleim 
ſcheidet ſich dann wieder in Erde, feuerfeſtes Laugenſalz. 
und thieriſches Oehl; aus letzterm entwickelt ſich durch ferz 
neren Fortgang der inneren Zerſtoͤhrung eine große Menge 
Breunſtoff, eine Saͤure und Erde. Der entwickelte Brenn— 
ſtoff durchdringt den ganzen thieriſchen Koͤrper, und traͤgt 
dazu bey, denſelben immer in einem groͤßeren Grad von 
Waͤrme zu erhalten, als die ihn umgebende Atmoſphaͤre. 
Von dieſen aus den thieriſchen Saͤften getrennten Grund 
theilen haͤngt nun bald dieſer, bald jener dieſem oder jenem 
Zellchen an, nach der der ſpezifiſchen Schwere des Grunds 
theils 
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theils analogen Dichte des Zellchens, und ſo geſchieht es 


dann, daß dadurch dieſer oder jener Theil ernährt werde, 


Alle uͤbrigen Grundbeſtandtheile aber werden von den 
Sauggefaͤßen wieder aufgenommen, und indem fie auf dem 
Ruͤckwege in verſchiednen Geflechten und Druͤſen ſich mik 
andern Theilchen wieder verbinden, ins Blut gebracht, 
um daraus entweder von neuem, um andre thieriſche Theile 
zu naͤhren, wieder geſchieden, oder als ungeſchickt zu dieſer 
Verrichtung durch die reinigenden Organen geſchafft zu 


werden. 


Noch unbekannt iſt uns die Art, wie vegetabiliſche 
Subſtanzen zum Theil ſchon in den Verdauungswegen 
durch Zumiſchung thieriſcher Saͤfte ſo veraͤndert werden, 
daß ſie zur Ernaͤhrung thieriſcher Sub ſtanzen fähig find, 
Daß dieſes aber geſchehe, davon liefern uns die viel zu— 
ſammengeſetzteren Verdauungswerkzeuge derjenigen Thiere, 
die ſich blos von Pflanzen naͤhren, die redendſten Beweiſe. 
Gewiß iſt es, daß man in den Beſtandtheilen der feſten 
Theile, und in den abgeſchiedenen Saͤften nicht mehr im 
Stande iſt, eine vegetabiliſche Saͤure zu entdecken. Die 
einzige Saͤure, welche man im thieriſchen Koͤrper antrifft, 
iſt die Phosphorſaͤure, welche ſich aber auch nicht frey, 
ſondern meiſtens mit Kalkerde, wie ſie ſelbſt in die Zuſam⸗ 
| mens 
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menſetzung thieriſcher Theile tritt, oder mit Laugenſalz ver; 
bunden, wie man dieſelbe bald in groͤßrer, bald in gering— 


rer Menge im Urin aufgeloͤſt findet, im Körper zeigt. 


Die den Nahrungsmitteln im A engerdarm bey⸗ 
gemiſchte Galle ſcheint hauptſaͤchlich, vielleicht durch eine 
Beymiſchung von brennbarem Grundſtoff geſchickt zu ſeyn, 
jede vegetabiliſche Saͤure in eine thieriſche umzuaͤndern. 

Verbindet ſich die Phosphorſaͤure mit der aus den 
Nahrungsmitteln im thieriſchen Körper entwickelten Kalk 
erde, ſo entſteht ein erdiges Mittelſalz, welches ſich weder 
im Waſſer, noch in einer der uͤbrigen thieriſchen Feuchtig— 
keiten aufiöfen laͤßt, und blos den thieriſchen Saͤften mer 
chaniſch beygemiſcht, und geſchickt iſt, wenn es in 5 
Knochenzellchen gebracht wird, demſelben anzuhaͤngen, und 
es zu ern RAR Alpe 


Jede vegetabiliſche Säure loͤſt zwar auch die Kalkerbe⸗ 
auf, aber nicht ſo, daß der daraus entſtandne Koͤrper im 
Waſſer unauflöslich waͤre; vielmehr loͤſt ſich dieſe Miſchung 
in jeder thieriſchen Feuchtigkeit ſo auf, daß die Verbindung 
der Erde mit der Saͤure innig mit dem Waſſer gemiſcht 
werden kann. Wuͤrde eine ſolche gleichartige Feuchtigkeit, 
worin eine Pflanzenſaͤure Erdetheilchen aufgeloͤſt enthält, 
in ein Knochenzellchen kommen, ſo waͤre bjejelbe i in dieſem 


aufges 


65 


aufgelöften. Zuſtande nicht geſchickt, den Zellchen anzuhaͤn⸗ | 
gen, und die ganze gleichartige Fluͤſſigkeit würde von den 
Sauggefaͤßen wieder aus den Zellchen gebracht, und als 
zur Ernährung untuͤchtig aus dem Körper geſchafft werden. 
Koͤmmt eine ſolche Pflanzenſäure „welche in den erſten 
Wegen nicht veraͤndert werden konnte, ins Blut, und 
aus dieſem in die Lymphe des menſchlichen Koͤrpers, ſo 
wird dieſelbe auch noch die Erde, welche in dieſen Gefäßs 
chen, den zuſammengeballten Druͤſen und den Zellchen durch 
allmaͤhlige Selbſtzerſtoͤhrung der thieriſchen Feuchtigkeiten 
entwickelt wird, wieder aufloͤſen, und dieſelbe zum Anhaͤn— 
gen an die feſten Theile, das iſt, zur Ernaͤhrung untaug⸗ 
lich machen. 

Den Pflanzenſaͤuren verdient auch noch eine thieris 
ſche Säure an die Seite geſetzt zu werden, welche die Ei 
genſchaften jener noch in einem zu hohen Grade beſitzt, 
als daß man ſie fuͤr gaͤnzlich in die thieriſche Natur um— 

eändert angeben koͤnnte. Ich meine diejenige, welche aus 

der Milch durch die erſten Grade der Selbſtzerſtoͤhrung ent⸗ 
wickelt wird; auch dieſe Saͤure loͤſt die Erdetheilchen ſo 
auf, daß fie dem Waſſer miſchbar, und folglich zur Ers 
naͤhrung ungeſchickt werden. 22) — 


| Man 
22) Herr Sauchy und Geoffroi haben einen elfenbeinernen 
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Man ſieht hieraus, wie ſehr die haͤrteren, fefteren 
Theile hiedurch verändert werden muͤſſen; die Knochen wer— 
den aus Mangel an Erdeſtoff nun in ellem weichen bieg⸗ 
ſamen Zuſtande erſcheinen, und die daran befeſtigten Muss 
keln werden dieſelben zu krummen und auf verſchiedne Art zu 


veraͤndern im Stande ſeyn. 


Aber auch ſelbſt in den weichen Theilen wird eine 


merkliche Veraͤnderung vor ſich gehen: Muskeln, Gefaͤße 
und Baͤnder erhalten durch einen nicht geringen Antheil an 
Erdeſtoff ihre Feſtigkeit und ihren Zuſammenhang; wenn 
nun aber dieſer erdige Beſtandtheil durch eine Pflanzenſaͤure 
aufgeloͤſt, und dadurch dem Waſſer miſchbar wird, ſo ver— 
liehrt er die Kraft, dieſen Theilen anzuhaͤngen, und kann 


ſie 


geſehen. Hiſtoire de VAcademie 1743. Obf. de Phyf. cap, 13. 
Allein ſchon Ronelle (Journal de Medicine, Octobre 1777.) hat 
angemerkt, daß das Elfenbein wenig Phosphorfäure enthalte. 
Wie koͤmmt es aber, daß auch ſogar meuſchliche Knochen 
außer dem Koͤrper in Milchſaͤure und Eſſig weich werden, 
wie dieſes Ruyſch a) und Hunauld b) durch Erfahrungen 
beſtaͤtigt haben? Es ſcheint, als wenn dieſe beyden Saͤuren 
die Knochenerde zerſetzt, und die Phosphorſaͤure entbunden 

5 8 f haͤtten. 


a) Thefaurus anatomicus fextus Nr. 13. Thefaur, max, Nr, 


1611. Thefaur, novus Nr. 129. 


d) Hiftoire de l’Academie roiale des fciences 1742. 
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fie deswegen nicht ernähren 5; dabey aber erhalten dieſe 
Theile weniger Feſtigkeit, und einen geringen Grad von 
Zuſammenhang. Selbſt die Reizbarkeit wird vermindert, 
weil die Anlage dazu, die Spannkraft naͤmlich, und der 
gehoͤrige Tonus der Theile fehlt; denn um dieſen zu erhal— 
ten, muß eine beſtimmte Menge von Erdeſtoff mit in die 
Zuſammenſetzung treten; da nun dies alles bey der Rachi— 
tis durch die die Erdetheilchen aufloͤſende Pflanzenſaͤure 
verhindert wird, fo entſtehen die bey dieſer Krankheit bemerk— 
ten Zufaͤlle, naͤmlich die bleiche Farbe, der aufgedunſene 
Koͤrper, der Waſſerkopf, der dicke und harte Unterleib, 


U. ſ. w. 
E 2 Der 


haͤtten. Die Sache verhaͤlt ſich anders: weder der Eſſig 
noch die Milchſaͤure ſind im Stande, die Kalkerde von der 
Phosphorſaͤure zu trennen, e) aber nur allzuleicht uͤberſaͤttigt 
ſich die Kalkerde mit der Phosphorſaͤure, und wird alsdann 
im Waſſer aufloͤslich; wenn alſo gleich dieſe beyden ſchwaͤ⸗ 
chern Säuren nicht im Stande find, für ſich allein die Phos⸗ 
phorſaͤure von ihrem Grundbeſtandthetle zu trennen, fo kann 
doch durch eine doppelte Anziehung moͤglich werden, daß ein 
Theil der Erde ſich wirklich mit dem Eſſig, oder der Milch—⸗ 
ſaͤure verbindet, indem zu gleicher Zeit der übrige Theil des 
Phosphorkalchſalzes ſich mit der Phosphorſaͤure uͤberſaͤttigt. 


c) Bergmann de attractionibus ele&ivis $, 33. in opufc, phyk 


chem, pag. 379. 
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Der Waſſerkopf begleitet faſt immer die Krankheit. 
Die ſehr ſchlaffen Blutgefäße in der Gefaͤßehaut des Hirns 
laſſen die duͤnnere Fluͤſſigkeit, welche dem Blute in großer 
Menge beygemiſcht worden, ſowohl in die Zellchen derſel— 
ben uͤber die Oberflaͤche des Gehirns, als durch das Ge— 
faͤßgeflechte, welches aus demſelben Haͤutchen gebildet 
wird, und die Hirnhoͤhlen durchwandert, ausſchwitzen. 
Da nun dieſe Gefaͤßchen dem aus dem Herzen ange 
triebnen Blute nicht hinreichend widerſtehen koͤnnen, fo 
dringt dieſe Feuchtigkeit durch die ausgedehnten Waͤnde. 
Hat es ſich einmal im Schaͤdel ergoſſen, ſo werden die 
weichen und nachgiebigen Schaͤdelknochen leicht aus einan⸗ 
der gedehnt, welche Ausdehnung doch am meiſten die die 
Schaͤdelknochen vereinigenden knorpelichten Membranen bes 
trifft. Hierin liegt die Urſache, warum der Kopf der Nas 


chitiſchen fo jehr am Umfange zunehme. 


Der Unterleib wird in dieſer Krankheit ſehr ausge⸗ 
dehnt, theils wegen den angewachsnen Druͤſen im Gekroͤſe, 
theils wegen der den Darmkanal aufblaͤhenden Luft. — 
Die Luft, welche durch die Aufloͤſung und Zerſtoͤhrung unſ⸗ 
rer Nahrungsmittel entwickelt wird, wird bey Geſunden 
entweder durch das beſtaͤndige Zuſammenziehen des wurm— 
förmig ſich bewegenden Darmkanals wieder mit dem Milch⸗ 

ſafte 
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fafte innig verbunden, oder als unnuͤtz durch die bekannten 
Wege aus dem Körper geſchafft. Bey den Rachitiſchen hat 
der uͤber ſeinen gewoͤhnlichen Durchmeſſer ausgedehnte 
Darmkanal alle Spannkraft verlohren, und iſt nicht im 
Stande, durch eigne Zuſammenziehungskraͤfte die in dem—⸗ 
ſelben enthaltene Luft dem Milchſafte beyzumiſchen, oder 
fortzuſchaffen. 


Oft nehmen die Eingeweide des Unterleibes, beſon— 
ders die Milz und die Leber, ſchier allezeit die lymphati⸗ 
ſchen Drüſen des Gekroͤſes ſehr am Umfange zu. Seit 
Boerhaave's Zeiten pflegte man dieſe vergroͤßerten Einge— 
weide und Drüfen verſtopft oder verhaͤrtet (glan- 
dulae vel viſcera obſtructa, indurata) zu nennen; aber 
der geſchickte und denkende Zergliederer Herr Rezia, Div; 
feſſor der Phyſiologie in Pavia, überzeugte uns durch That; 
ſachen, daß nicht allein die Gefaͤße in einem ſolchen Ein— 
geweide oder Druͤſe nicht verſtopft, ſondern vielmehr aus; 
gedehnt, und zwar in dem Verhaͤltniſſe erweitert ſeyen, in 
welchem das vergrößerte Eingeweide an Umfang zugenom⸗ 
men habe. 23) Alſo auch dieſes beweiſt, daß wir uns 
in der Erklaͤrung der Wirkungen der rachitiſchen Urſache 

E 3 nicht 


23) Specimen obfervationum anatomicarum et pathologica- 
rum. Ticini 1784. pag. 18. 
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nicht betrogen haben; — es ſehlt den Gefäßen an gehoͤri⸗ 
ger Feſtigkeit, an der erfoderlichen Spannkraft, ſie geben 
gerne nach, und laſſen ſich ſehr leicht ausdehnen, weil ih— 
nen der Erdeſtoff fehlt, welcher von einer Pflanzenſaͤure 
aufgeloͤſt, und daher nicht im Stande iſt, in ihre Zuſam— 


menſetzung zu treten. 


Am allerauffallendſten iſt die Veraͤnderung, die in 
den Kndch en der Kinder, welche an dieſer Krankheit leiden, 
vor ſich geht, obgleich dieſelben die naͤmlichen Veraͤndrungen 
erleiden, welche auch die uͤbrigen Theile, wovon wir eben 
ſprachen, verunſtaltet. Die Knochen des Koͤrpers beſtehen, 
ſo wie alle uͤbrigen Theile deſſelben, aus Zellchen, in welchen 
die kleinſten Arteriengeflechte hervorragen „ um aus dem 
Blute den ernaͤhrenden Saft dahin abzuſetzen, und aus 
welchen Sauggefaͤße gehen, welche die zur Ernaͤhrung un— 
tuͤchtigen Theile wieder aufnehmen, und ins Blut zuruͤck— 
bringen. Der vornehmſte und der in der groͤßten Menge 
aus dem Blute in dieſe Zellchen abgeſetzte Beſtandtheil iſt 
die Erde; dieſe kann aber bey Rachitiſchen wegen der eich, 
ten Aufloͤsbarkeit im Waſſer dieſen Zellchen nicht anhaͤngen, 
es fehlt alſo denſelben dieſer noͤthige Beſtandtheil entweder 
gänzlich, oder doch groͤßtentheils, die Knochen werden da; 
her lockerer und weicher. Die Gefaͤße ſelbſt ſind, wie ich 

| erin⸗ 
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erinnert habe, leicht ausdehnbar, ſie werden daher dem 
Andrange des dieſelben ausdehnenden Blutes, ſo wie in 
andern Theilen, auch in den Knochen weniger Widerſtand 
keiſten, und ſich in ihrem Lichten ſehr erweitern. Dies 
wird in den Knochen um ſo mehr geſchehn muͤſſen, da die 
Subſtanz derſelben, welche ſonſt der Ausdehnung der Ge— 
fäße ihrer Härte und Feſtigkeit wegen Graͤnzen ſetzte, nun 
denſelben nachgeben, und durch fie ſelbſt ausgedehnt wer 
den muß. Es belehrt uns auch der Augenſchein, daß ge— 
rade die Theile der Knochen um ſo mehr ausgedehnt wer— 
den, je weniger Härte fie beſitzen, — am bekanntſten iſt 
das bey den Roͤhrenknochen, man weiß, daß ſie an ihren 
Enden viel ſtaͤrker anſchwellen, als in ihrer Mitte. Die 
Anzahl der Zellchen an den Knochenenden iſt die naͤmliche, 
als in ihrem dichteren Mittelſtuͤcke; nur liegen ſie an ihren 
Enden lockerer, und machen daher von außen dieſe Anſaͤtze 
dicker und hervorſtehender, auch gehen in denſelben die 
Zellchen durch und durch, und bilden bey ihrer Oberflaͤche 
einen etwas dichteren Ueberzug; hingegen in dem Mittel: 
ſtuͤcke eines jeden zylindriſchen Knochens liegen die Zellchen ges 
draͤngt an einander, ſo daß man dieſelben nicht allein nicht 
mit bloßem Auge erkennen kann, ſondern ſie wegen ihrer 
im Durchſchnitt glaͤnzenden Dichte die kompakte Subſtanz 
zu nennen pflegt. Ihre Dicke betraͤgt kaum einige Linien; 
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man findet daher bey Rachitiſchen die Knochenenden mehr 
angeſchwollen, als ihr Mittelſtuͤck, theils weil jene ein 


viel lockerers Gewebe haben, als dieſes, theils weil mehrere 


und groͤßere Blutgefaͤße in die Knochenanſaͤtze dringen, als 


in ihren Koͤrper. Das Naͤmliche laͤßt ſich von den uͤbrigen 
Knochen des Körpers ſagen; man wird überall antreffen, 
daß, je ſchwammichter ihr Gewebe iſt, deſto mehr dieſelben 
durch dieſe Krankheit verunſtaltet werden. Die Enden der 
Rippen ſowohl nach hinten, wo ſie ſich durch ihre Köpf: 
chen an die Ruͤckenſaͤule anlenken, als nach vorne, wo fie 
ſich mit den Knorpeln verbinden, werden dicker, und ſchwel⸗ 
len ſtaͤrker an. Die Wirbelbeine verdicken ſich mehr in 
der Mitte, als an ihren beyden Enden, wo ſie ein band— 
artiger Knorpel vereinigt; daher man auch noch nachher, 
wenn die Knochenweiche ſchon gaͤnzlich verſchwunden iſt, 
die Wirbelkoͤrper nicht fo ausgeſchweift und ausgebogen an⸗ 
trifft, als ſie gewoͤhnlich zu ſeyn pflegen. | 


Die Kopfknochen bleiben von dieſem Weichwerden 
und dieſer Anſchwellung nicht frey; ich fand ſehr oft die 
Scheitelbeine, das Stirnbein, die beyden Oberkiefer ſo 
biegſam, daß ich ſelbe ohne alle Gewalt mit den Fingern 


auf einander zu rollen im Stande war. 


Dieſes 
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Dieſes ſind alles Erſcheinungen, welche bey Rachi⸗ 
tiſchen im erſten Zeitraume der Krankheit beobachtet wer— 
den; nur noch eine Veraͤnderung verdient hier bemerkt zu 
werden, welche viel Sonderbares hat, und wovon ich ſchon 
oben etwas im Vorbeygehen geſagt habe: diejenige Diem; 
bran, welche uͤberall feſt auf dem Knochen ſitzt, und durch 
und durch mit Gefaͤßen durchzogen iſt, die aus ihr in den 
Knochen dringen, leidet auf ihrer innern Seite die wun— 
derbarſte Veraͤnderung. Es ſetzen ſich nach der Seite hin, 
welche dem Knochen zugekehrt iſt, die Zellchen dieſer Bein— 
haut bis in den Knochen ſelbſt fort, und haͤngen mit je— 
nen der aͤußern dichten Knochenwand fo zuſammen, wie 
die Faͤcher des zwiſchen den Muskelfaſern ſich befindenden 
loſen Zellſtoffs mit dem Zellſtoff dieſer Faſern ſelbſt; weil 
nun hier die Gefaͤße ſo ſehr ausgedehnt ſind, ſo werden die 
der aͤußern Knochenlamelle zugekehrten Zellchen der Bein: 
haut, welche ſonſt nur eine duͤnne waͤßrige Feuchtigkeit auf 
nehmen ſollten, nun auch mit einer mit wenigen Erdetheil— 
chen verſetzten Gallerte angefuͤllt, und es bildet ſich eine 
ſonderbare Kruſte, welche zwar etwas weicher, als der 
darunterliegende Knochen iſt, fonft aber an aͤußerem Anſe— 
hen nicht ſehr von der Beſchaffenheit des erweichten Kuna 
chens verſchieden zu ſeyn ſcheint. — Man findet dieſe 
widernatürliche Veraͤnderung, auf welche noch, ſo viel ich 
Me E 5 wenig⸗ 
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wenigſtens weiß, kein praktiſcher Anatom aufmerkſam war, 
an allen den Knochen, welche an dieſer Krankheit leiden, 
mehr oder weniger: ſtaͤrker nimmt man ſie wahr an den 
Endanſaͤtzen derſelben, als an ihrem dichtern Mittelſtuͤcke, — 
deutlicher und dicker iſt dieſer ſchwammige Anſatz an den 
Koͤrpern der Wirbelbeine, als an ihren dichtern Bogen. 
Ein ſonderbares Anſehn erhalten dadurch die Knochen des 
Schaͤdels; — außerdem, daß dieſelben lockerer und dicker 
werden, verliehren ſie auch ihre gewoͤhnliche weiße Farbe, 
und bekommen eine graue Oberflaͤche, — doch erhält ſich 
der neue widernatuͤrliche Anſatz nicht ſowohl gegen die Mits 
te der Knochen, als gegen ihre Ränder hin. Es iſt bes 
kannt, daß an den Stellen, wo die Knochenkerne ent⸗ 
ſtehen, die Schaͤdelknochen bis zu ihrem Rande hin im 
mer duͤnner und lockerer werden. Eben ſo verhaͤlt es ſich 
mit der dieſe Knochen uͤberziehenden Beinhaut, und daher 
geſchieht es nun auch, daß dieſes neue Knochenblaͤttchen nur 
in einer gewiſſen Entfernung vom Mittelpunkt der Bein— 
erzeugung ſich anlegt, und da dieſes grauer iſt, als der 
Knochen ſelbſt, fo ſieht man in einem ſkeletirten Kopfe ei 
nes rachitiſchen Kindes die beſtimmten Graͤnzen dieſer neuen 
Lamelle. Eben dieſer neue Anſatz nimmt auch immer an 
Dicke zu, je weiter er ſich vom Knochenkern entfernt, und 


wenn er gleich bey feinem Anfang gegen den Knochen; 
punkt 
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punkt hin kaum eine halbe Linie beträgt, fo enthält feine 
Breite beym Rande wohl vier Linien, ja ſogar einen, hal 
ben Zoll. Ich habe ſo eben mehrere Knochen von rachiti— 
ſchen Schaͤdeln vor mir, wo ich im Stande bin, ſowohl 
von der inneren als aͤußern Knochentafel zwey andre Blaͤtt— 


chen zu trennen, deren jedes das eigentliche Knochenblatt 


an Dicke bey weiten übertrifft, 


Es find dieſes die Zufaͤlle, welche im erſten Zeitrau— 
me der Krankheit entſtehen, ganz entgegengeſetzt denjenis 
gen, welche im zweyten Zeitraume folgen, wo die Kno— 
chen allmaͤhlig wieder erhaͤrten, und manche uͤble Koͤrpers— 
beſchaffenheit, welche zuerſt hervorgebracht wurde, nun 
wieder verbeſſert, und faſt gaͤnzlich gehoben wird; es er⸗ 
halten namlich bey zunehmenden Jahren die mit dieſer Krank; 
heit befallenen Kinder feſtere Nahrungsmittel, Speiſen, 
welche mehr Erdetheilchen enthalten, und da nun dieſe in 
Verbindung mit dem thieriſchen Leim mit in die Zuſammen— 
ſetzung der Gefaͤßhaͤute treten, ſo erhalten dieſe dadurch ei— 
nen groͤßern Grad von Claſtizitaͤt, mithin mehr Vermögen 
ſich zuſammen zu ziehen, und ſich zu verengen. Dieſer 
Umſtand bewirkt, daß die Werkzeuge der Verdauung die— 
jenigen Saͤfte, wie z. B. die Galle, der Gekroͤsdruͤſenſaft, 
welche faſt alles zur Zerſetzung unſrer Nahrungsmittel bey: 

| tragen, 
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tragen, in einem mehr konzentrirten Zuſtande abfondern, 
in welchem dieſelben im Stande ſind, vegetabiliſche Sub— 


ſtanzen in die thieriſche Natur umzuaͤndern. 


Es werden alsdenn auch die Pflanzenſaͤuren ſehr leicht. 
auf eine uns noch unbekannte Art in die Phosphorſaͤure umge⸗ 
ſchaffen, welche mit ben Erdetheilchen einen in den thieriſchen 
Feuchtigkeiten unauflöslichen Phosphorſelenit gibt, und 
auf dieſe Art geſchickt wird, in die Zuſammenſetzung der 


Knochen zu treten. 


Allmaͤhlig nun, ſo wie der Abſatz der neuen Knochen— 
erde geſchieht, erhaͤrten die ſonſt ganz weichen biegſamen 
Knochen, und da dieſelben durch die Aktion der Muskeln, 
die an ihren Enden befeſtigt ſind, ganz gekruͤmmt waren, 
ſo erhalten ſie nun durch die ihnen angeſetzten Erdetheil— 
chen nach und nach eine Schnellkraft, und ein Beſtreben 
in ihren vorigen Zuſtand zuruͤckzugehen, ſo, daß dieſelben 
nicht ſelten ihre natürliche Geſtalt völlig wieder erhalten. 
Es geſchieht dies freylich nicht immer, beſonders in den Sal; 
len nicht, wo die widernatuͤrliche Verdrehung zu ſtark war, 
und ſelbſt die Muskeln ſchon um vieles kleiner geworden 
ſind, als ſie in ihrem natürlichen Zuſtande ſeyn ſollten; 
denn hier iſt es nicht mehr moͤglich, daß der naturaͤhnliche 
Zuſtand wieder zuruͤckkehre, die Knochen erhaͤrten, und 

es 
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es bleibt keine Hofnung mehr uͤbrig, daß dieſelben je wie⸗ 
der eine andre Geſtalt bekommen, die Gliedmaßen behal— 
ten ihre Kruͤmme, und die Verdrehung des Ruͤckgrates 
verunſtaltet nun fuͤr immer den mit dieſer Krankheit in ſei— 
ner Jugend behaftet geweſenen Menſchen. Die Naͤthe der 
Kopfknochen gehen nicht mehr ganz zuſammen, ſondern ſie 
liegen wie Schuppen an einander, und laſſen auch noch 
wohl einige Entfernung zwiſchen ſich, und wo die Membra— 
nen, die in der erſten Kindheit die Beine des Schaͤdels 
verbanden, zu ſehr ausgedehnt waren, bilden ſich neue 
Knochenkerne, welche im Anwachſen durch Zacken in einan— 


der greifen, und auf dieſe Art den Schaͤdel verſchließen. 


Auch der ſtarke Eindruck am Schaͤdelgrunde der 
Kretinen, dieſe ſtarke, widernatürliche Vertiefung, wel— 
che die weſentliche Urſache des Kretiniſm enthaͤlt, verloͤſcht 
nie wieder, und legt nun den unveraͤnderlichen Grund zu 
einem fuͤr immer elenden Leben dieſer Ungluͤckſeligen. 
Die Laſt des ſchweren Kopfes wiegt auf die Ruͤckenſaͤule 
herunter, und dieſe herunterdruͤckende Kraft iſt immer viel 
groͤßer, als die Ausdehnung der in dieſem Zeitraum eini— 
ge Schnellkraft gewinnenden Schaͤdelknochen. 


Es koͤmmt noch hinzu, daß das Hinterhauptsbein 
zu dieſer Zeit noch kein einziger zuſammenhaͤngender Kno— 


chen 
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chen iſt, und daß daſſelbe gerade an den Stellen gebogen 
wird, wo ſeine Theile durch knorpelichte Verbindungen N 
zuſammenhaͤngen, namlich ſowohl da, wo der Grundfort— 
ſatz ſich mit den Gelenkfortſaͤtzen, als wo dieſe ſich mit den 
Hinterhauptstheile verbinden. Es laͤßt ſich deswegen auch 
nicht einmal von der Schnellkraft, welche ſich dann vorzuͤg— 
lich aͤußert, wenn der Knochen wieder einige Grade von 
Haͤrte zu erhalten anfaͤngt, etwas erwarten. Man be— 
merkt dieſes auch in dem voͤllig ausgewachsnen Schaͤdel 
der Kretinen. Die Vertiefung und der Eindruck am 
Schaͤdelgrunde bleiben, und die Knochen erhalten eine noch 
größere Feſtigkeit, werden dichter und Härter, als jene, 
welche niemals dieſe Veraͤnderung der Haͤrte erlitten haben. 
Ich ſetzte die naͤhere Urſache der Rachitis und folg⸗ | 
lich auch des Kretinismus in eine im thieriſchen Körper uns 
veränderte Pflanzenſaͤure, welche, indem fie die Erde auf 
geloͤſt hat, und in dieſem Falle nun mit dem Waſſer miſch⸗ 
bar macht, verhindert, daß dieſe Erde an ihren beſtimm— 
ten Ort abgeſchieden wird; ich ſagte dann auch, daß die 
Veraͤnderung der Pflanzenſaͤuren in die Phosphorſaͤure nur 
einzig in den Verdauungswegen geſchehen muͤſſe; nun ent 
ſteht die Frage: warum geſchieht dieſe Veraͤnderung nicht 
bey rachitiſchen Kindern und bey den Kretinen, welches 


iſt 
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iſt die entferntere Urſache diefer Krankheit? — Wenn man 
überlegt, an welchen Orten man dieſes Uebel am haͤufig⸗ 
ſten findet, ſo wird man ohne viele Muͤhe auf dieſe Frage 
fich ſelbſt antworten koͤnnen. Haͤufiger trifft man dieſe Ver— 
unſtaltung in Staͤdten, als auf dem Lande, haͤufiger an 
feuchten und ſumpfigten Orten, als an trocknen, — und 
am haͤufigſten in den ſehr bevoͤlkerten Seeſtaͤdten. Es 
iſt eine richtige Bemerkung, daß in Amſterdam, und in an— 
dern volkreichen Handelsſtaͤdten der hollaͤndiſchen Provin— 
zen diejenigen Kinder, welche in unterirdiſchen Gewoͤlbern 
erzogen werden, am allermeiſten an dieſem Uebel leiden, 
ja man ſoll faſt unter allen dieſen kein einziges Kind finden, 
welches von dieſer Krankheit ganz frey ſey, da im Gegen— 
theil ſchon bey denen, welche oben an der Erde wohnen, 
das Uebel merklich abnimmt, und in dem obern Stock der 
Haͤuſer faſt gar nicht mehr angetroffen wird, — woher 
dieſe Verſchiedenheit? Man weiß, daß wegen der großen 
Volksmenge viele Leute aus der niedrigern Klaſſe gezwungen 
ſind, dieſe unterirdiſchen Keller ſich zu Wohnplaͤtzen zu 
waͤhlen, — dieſe Gewoͤlbe ſtehen nun meiſtens, wie in 
Amſterdam, ganz in Waſſer, und Kalk und Draß allein 
verhindert, daß daſſelbe nicht die Waͤnde durchbreche, und 
die Zimmer anfuͤlle; allein demohngeachtet dringt es doch 

in 
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in kleinen Tropfen durch die Wände, und hängt in Duͤn⸗ 
ſten der Luft dieſes unterirdiſchen Wohnplatzes an. Eben 
ſo, nur in einem geringeren Grade, verhaͤlt es ſich mit den 
niedrigen Stockwerken. Die Haͤuſer dieſer Städte find 
meiſt ſehr hoch, und die Straßen ſehr enge, — man be— 
greift daher leicht, daß die untere der Erde nahe Luftſchicht 
mit Waſſerduͤnſten mehr geſaͤttigt ſeyn muͤſſe, als die 
obre; auch ſieht man leicht ein, daß eine Veraͤnderung 
der Luft wegen der Enge und den Winkeln der Gaſſen 
nicht oft möglich wird. | 

Es muß alſo die mit feuchten Duͤnſten angeſchwaͤn; 
gerte Atmoſphaͤre die Urſache der Rachitis feyn. 

Alle unſre Saͤfte ſind mit Waſſer gemiſcht, und die⸗ 
fer Elementarſtoff iſts, worin alle Theilchen, welche eis 
nen Saft ſo weſentlich vom andern unterſcheiden, aufges 
loͤſt ſind, — es wird mithin auch das Waſſer in all ung 
ſern Abſonderungsorganen abgeſchieden, und iſt das ge⸗ 
meinſchaſtliche Menſtruum aller thieriſchen Subſtanzen, 
es erhaͤlt die Fluͤſſigkeit der Galle, des Gekroͤsdruͤſenſafts, 
des Speichels, u. ſ. w., ja ohne daſſelbe waͤre es nicht mögs 
lich, daß eine Abſonderung vor ſich gehen koͤnnte,. — das 
Blat ſeloſt wurde ohne ſelbes zu einer feſten Maſſe erhaͤtz 
ten, und in den Gefäßen ſtocken, 55 
So 
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So unentbehrlich indeſſen das Waſſer zur Erhaltung 

der thieriſchen Maſchine iſt, ſo iſt doch ein gewiſſes Ver— 
haluniß dieſer Fluͤſſigkeit gegen die darin aufgeloͤſten, oder 
nur damit gemiſchten thieriſchen Subſtanzen eben fı noth⸗ 
wendig. Iſt unſern Saͤften zu wenig Waſſer beygemiſcht, 
ſo läuft daſſelbe traͤg durch die Adern des Koͤrpers, 1 
verſtopft entweder ganz die kleinen Roͤhrchen, oder iſt we— 
gen ſeiner großen Zaͤhigkeit nicht im Stande, durch die 
kleinſten Geflechte der Arterien in die Zellchen durchzu— 
ſchwitzen, worin doch einzig und allein, wie ich oben ge— 
lehrt habe, die Abſcheidung geſchieht. Eben ſo verhin— 
dert eine dem Blute beygemiſchte zu große Waſſermenge die 
Abſonderung; je mehr nämlich die Säfte durch Waſſer ver; 
duͤnnt werden, deſto näher kommen ſie ſich in Ruͤckſicht ih 
rer ſpezifiſchen Schwere, und da hievon ganz allein die 
Abſcheidung abhaͤngt, ſo ſieht man ein, daß, obgleich alle 
Abſonderungen in großer Menge geſchehen, dennoch in Huck 
ſicht der von der Natur erzielten Verſchiedenheit der Zweck 
nicht erreicht werde. Neben dem muß man mir zugeben, 
daß eine jede abgeſonderte Fluͤſſigkeit, welche mit zu vielem 
Waſſer verduͤnnt iſt, dadurch ung ſchickt werde zu jenen 
Verrichtungen, zu welchen die Natur dieſelbe beſtimmt 
hat, wenn der Speichel, der Gekroͤsdruͤſenſaft, die Gal— 
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le, mit vielem Waſſer gemiſcht find, kann man wohl jene 
Kraͤfte von denſelben erwarten, die ſie bey dem Verdau— 
umngsgeſchäft in einem fo hohen Grade zeigen? 

Aus eben dem Grunde werden die verdunnten, und 
daher oki gemachten Verdauungsſäfte auch nicht im 
Stande ſeyn 75 Pfianzennahtung in chieriſche e 
umzuaͤndern, und hierin liegt alſo der erſte Grund der bey 
Kindern, welche an feuchten Orten erzogen worden find, 
gar nicht ſeltnen Krankheit der Rachitis, — weil namlich 
dieſelben bey dieſer Anlage die Saͤure, welche ſich aus det 
Milch e in eine wahrhaft thieriſche den Erdſtoff 
bindende Säure ‚umzuändern nicht im Stande find; denn 
die Säfte des Magens und der Se die Galle, 
der Gekroͤsdruͤſenſaft, welche alle auf die Nahrungsmit⸗ 
tel wirken ſollen, ſind durch zu viel Waſſer verduͤnnt, und 
daher zu dieſer Verrichtung zu unkraͤftig. 

Das Geſagte wird durch die Leichenoͤfnungen der 
an dieſer Krankheit verſtorbnen rachitiſchen Kinder in einem 
hohen Grade beſtaͤtigt; ſehr hervorſtechend zeichnet ſich in 
dieſen Leichen die Gallenblaſe aus, welche ſtatt einer dicken 


gelben 
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gelben Galle nur eine dünne gelblich: weiße Fluͤſſigkeit ent; 
haͤlt; fie ſelber iſt durch das Durchſchwitzen dieſer Fluͤſſig⸗ 
keit nur wenig, oder gar nicht gefaͤrbt, da doch in andern 
Leichen nicht nur derſelben eigne Haͤute, ſondern auch das 
darunter liegende Gekroͤſe, und ein Theil des dicken Darm— 
kanals eine geſaͤttigte gelbe Farbe zeigen. 

Das Vorgetragne wird hinreichend ſeyn, zu bewei 
ſen, daß die erſte Urſache dieſer Krankheit eine mit zu vie— 
len Waſſertheilen geſaͤttigte Atmoſphaͤre ſey, — und daß 
eben dieſes die wahre und einzige Urſache des Kretiniſm 
ſeyn muͤſſe, beweiſen folgende wichtige Gruͤnde: 

1) Daß man dieſelbe nur in den tiefſten Thaͤlern gebir⸗ 
gigter Gegenden antrifft. Jeder, der die Alpen, 
oder andre gebirgigte Gegenden bereiſt hat, wird er— 
fahren haben, daß von der Ebne an, wo die Berge 
ſich zu haͤufen anfangen, man immer mehr und mehr 

in die Hoͤhe koͤmmt, bis man die mittlere hoͤchſte 

Reihe der Berge erreicht hat. Dies wird meiſt von 

denjenigen, welche blos für ihr Vergnuͤgen reiſen, 

nicht beobachtet, weil die Thaͤler, welche man durch⸗ 
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wandert, ſo unmerklich anſteigen, daß man, ohne 
es zu wiſſen, in wenig Tagen ſchon eine betraͤchtliche 
Höhe erreicht hat. Sehr auffallend muß dieſes eit 


nem jeden ſeyn, welcher laͤngs dem Rhein die Haupt⸗ 


ſtraße von Graubuͤndten durchwandert. Ohne es zu 


merken, durchgeht er das angenehme Scham ſer— 
thal, und den Rheinwald, und befindet ſich 
dann, wenn er zum Dorf Hinterthein gekom⸗ 
men iſt, ſchon an der Schneegraͤnze. Ich ſage die— 
ſes deswegen, weil, wenn man blos nach ſeinen eig⸗ 
nen Gefuͤhlen urtheilen will, man ſich hierin ſehr 
betruͤgen kann, — führt man hingegen einen Ba; 
rometer mit ſich, ſo wird einem dieſes in Ruͤckſicht 
auf die Hoͤhe des Ortes die auffallendſte Verſchieden⸗ 
heit zeigen. 

Auch iſt es eine von denjenigen, welche die Alpen 
der Schweiz bereiſt haben, 24) gemachte richtige Bes 
merkung, daß auf der Suͤdſeite der großen Zentral- 


kette 


34) Scheuchzer itinera alpina, iter quartum Tom. 2. p. 280. 


Bergmann phyſikaliſche Beſchreibung der Erdkugel S. 96. 
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kette der Alpen gegen Italien hin die Thaͤler tiefer 
werden, und der Hang der Gebirge viel ſteiler iſt, 
als auf der entgegengeſetzten Seite nordwaͤrts. Es 
muß alſo die Luft in den von der Zentralkette der 
Alpen am meiſten entlegnen, und tiefſten Thaͤlern 
viel dichter ſeyn, als in jenen, welche der Zentral— 

kette naͤher, und daher viel hoͤher liegen. Die Dichte 
der Luft wird um ſo viel groͤßer ſeyn muͤſſen in den 
ſuͤdlichen Thaͤlern, als in jenen, welche auf der ent— 
g gegengeſetzten Seite nicht ſo betraͤchtlich an Tiefe ge— 
winnen. Hierin mag wohl auch die Urſache liegen, 
warum man in den tiefern Thaͤlern nach Nordweſt 
hin die Kretinen in nicht ſo großer Menge findet, 
da die ſuͤdlichen Thaͤler den traurigen Vorzug beſitzen, 
ſie in groͤßrer Menge, und noch bloͤdſinniger auf— 
weiſen zu konnen. 

2) Ein andrer Beweis, daß ich die Urſache des Kretiniſm 
in einer ſehr feuchten Atmoſphaͤre mit Recht geſucht 
habe, iſt, daß eben dieſe Thaͤler mit Waſſer gleiche 
ſam uͤberſchwemmt werden; denn erſtens zaͤhlt man 
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daſelbſt ſehr viele, und ſehr betraͤchtliche Waſſerfaͤlle, 


welche ſich zu beyden Seiten eines ſolchen Thales 


von den Felſenwaͤnden der daſſelbe einſchließenden 


Berge herabſtürzen. Der Fall des Waſſers iſt mei— 
ſtens ſenkrecht, und ein großer Theil davon zerſtaͤubt 
ſich waͤhrend des Fallens in unzaͤhlige Troͤpfchen, 
welche in großer Menge der Luft anhaͤngen. Es 
koͤmmt noch hinzu, daß durch die Gewalt des Falles 
die Luft mit vieler Heftigkeit in der Naͤhe einer ſol⸗ 


chen Katarakte bewegt wird, ſo zwar, daß einem, 


der ſich einem ſolchen Waſſerfalle nähert, das Ein: 


athmen ſehr merklich erſchwert, ja aus eben dieſer 
Urſache der Zugang zu demſelben nur bis zu einer 
gewiſſen Entfernung zugelaſſen wird. Es iſt alſo 
bey einem ſolchen Waſſerfalle ein immerwaͤhrender 
Luftzug, und indem, fo wie die vorige Luftſaͤule 
weggedruͤckt wird, eine neue an ihren Platz tritt, fo 
begreift man leicht, wie bey einer großen Anzahl 


dieſer Waſſerfaͤlle dieſe zwiſchen den Bergen einge: 


ſchloßne Luft mit einer großen Menge Waſſertheilchen 


ange⸗ 
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angefuͤllt, und gleichſam geſaͤttigt werden muͤſſe. 

Man berechne noch daneben die Maſſe des in dieſen 
tiefſten Thaͤlern von allen Seiten herunterfließenden 
Waſſers, ſo wird man auch die Urſache finden, war⸗ 

um gerade in den tieferen Gegenden die Atmoſphaͤre 
feuchter ſeyn muͤſſe, als in den hoͤheren und auf Bergen. 

Um ſich von dieſen gebirgigten Gegenden einen Be— 
griff zu machen, muß man ſich die hoͤchſten Berge als die 
mittlere Reihe denken, zu deren beyden Seiten die Hoͤhe 
der Berge immer ſtufenweiſe abnehme. Die höchſen 
Gipfel dieſer Zentralkette ſind mit ewigem Eis und Schnee 
bedeckt, unter welchem beſtaͤndig ſtarke Quellen und Baͤche 
hervorlaufen, die unter der Schneegraͤnze die höheren Alps 
thaͤler und ſo allmaͤhlig die niedrigern erreichen, bey ihrem 
Fortlauf aber durch von allen Seiten ſich dazu geſellende 
Ströme vermehrt werden, deren jeder von ſeinem hohen 
Urſprunge an bis zu feinem Ausſtuß in den Hauptſtrom be; 
traͤchtlich angewachſen iſt. Man ſieht aus dieſer Betrach—⸗ 
tung, wie ſehr dieſe Stroͤme, wenn ſie die tieferen Thaͤler 
erreicht haben, an Größe zugenommen haben, und wie 
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ſehr fie durch das Ausduͤnſten einer fo großen Oberflaͤche 


die Atmoſphaͤre mit Waſſertheilen anfuͤllen muͤſſen. 


Noch ein merkwuͤrdiger Umſtand gehoͤrt hieher, naͤm— 
lich, daß die Anzahl der Baͤche, welche den Hauptſtrom 
von allen Seiten her vermehren, um ſo zahlreicher ſich 
finde, je naͤher der Strom ſeinem Urſprunge iſt, und 
dann auch, daß er viel ſtaͤrker und geſchwinder fließt in dem 
umgekehrten Verhaͤltuiß ſeiner Entfernung von dem Ur— 

ſprunge. Es iſt unglaublich, mit welchem ungeheuren Ge 
toͤſe er ſein ſehr abhaͤngiges Bett durchſtroͤmt, wie ſehr die 
Geſchwindigkeit deſſelben noch durch die von den felſigten 
Seitenwaͤnden ſich herunterſtuͤrzenden Waſſerfaͤlle vermehrt 
wird, wie derſelbe in geringer Entfernung vom Urſprunge 
ſchon ungeheure Felſenſtuͤcke in ſeinem Bette fortwaͤlzt, wie 
die Fluthen mit fuͤrchterlichem Getoͤſe uͤber die mitten in 
den Wellen aufgethuͤrmten Felſenſtuͤcke herabſtuͤrzen, und 
ſo mitten im Strome wieder neue Katarakten bilden. Dies 
alles muß außerordentlich viel zur Ausdünſtung und Anfuͤl— 


lung der Atmoſphaͤre mit Waſſertheilchen beytragen. 
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Es iſt zwar wahr, daß vermöge der zuletzt angegebnen 
Urſache nicht in den tiefſten Thaͤlern, ſondern vielmehr in 
den hoͤhern Alpengegenden das Waſſer am ſtaͤrkſten aus; 
duͤnſten muͤſſe, weil daſſelbe, obgleich ſeine Oberflaͤche in 
jedem einzelnen Thal lange nicht ſo ausgedehnt iſt, als in 
dem tieferen, doch viel geſchwinder fließt, als wenn es nie— 
drige Gegenden erreicht hat. Allein dies iſt nicht hinrei— 
chend, alles das aufzuwiegen, was in den niedrigen Thaͤ— 
lern einen fo hohen Grad von Feuchtigkeit in der Atmo— 
ſphaͤre erhaͤlt. Man nehme nur die groͤßre Dichte der at⸗ 
moſphaͤriſchen Luft an dieſen tieferen Orten, — man 
weiß, daß dieſelbe um ſo mehr Waſſertheile faſſen kann, 
je dichter ſie iſt, man ſetze noch hinzu die groͤßre Menge 
Waſſers, welches ſich aus allen Quellen der höheren Thaͤ— 
ler in ſolche Gegenden ergießt, und allda zu einem Haupt: 
ſtrom zuſammen koͤmmt, ſo wird man ſich von dem Unter— 
ſchiede in Ruͤckſicht auf die Menge der Ausduͤnſtung in her 
hen und niedrigen Gegenden leicht einen Begriff machen 
koͤnnen; man wird dann einſehen, wie aus einer ſo feuch— 
ten Atmoſphaͤre durch die Sauggefaͤße der Oberflaͤche des 
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Koͤrpers eine große Menge Waſſertheile aufgenommen, und 
ins Blut gebracht wird, und wie nothwendig auch die abs 
geſchiednen Säfte ganz mit ſelben angefuͤllt werden muͤſſen. 
Die große Anhaͤufung der waͤſſerigen Dünfte in den 
tiefſten Thaͤlern hoher Gebirge wirkt nun auch allgemein 
auf die Bewohner dieſer Aae, Nicht alle haben das 
Ungluͤck, den widernatuͤrlichen Eindruck der Knochen am 
untern Schaͤdelgrunde zu erleiden, welcher ſie des Verſtan— 
des und der Denkkraft beraubt, zu Kretinen herabwuͤrdigt; 
aber es iſt keiner, welcher nicht entweder durch einen Kropf, 
oder eine kleine geſtauchte Figur, oder durch einen gebog⸗ 
nen Nuͤcke grat, oder durch eine üble Geſichtsfarbe ſich aus: 
zeichnete. Sauſſure macht die Bemerkung, daß man 0 
dieſen Alpengegenden dieſe uͤblen Deſchaffenheiten ſtufen— 
weiſe antreffe, bis zum hoͤchſten Grade des Kretiniſm, 
und daß, wenn irgendwo eines Feſtes oder Jahrmarkts 
wegen ein großer Zulauf von Volk wäre, es gar nicht ſchwer 
fiele, die Bewohner der tiefen und hoͤheren Gegenden dem 

äußern Auſehen nach zu unterſcheiden. 25) 
Außer 


25) Saufure l. c. pag. 1133. 
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Außer den ſchon angegebnen Urſachen liegt auch wohl 
noch der Hauptgrund des uͤblen kachektiſchen Ausſehens dies 
ſer Leute darin, daß bey allen denſelben, weil ſie von 
einer ſo feuchten Atmoſphaͤre umgeben ſind, die Saͤfte ei⸗ 
nen groͤßern Grad von Verderbniß erreichen, eh ſie durch 
die dazu beſtimmten Organe, hauptſaͤchlich durch die Lunge 
und die Haut aus dem Koͤrper geſchafft werden koͤnnen; 
denn die Luft iſt doch diejenige Fluͤſſigkeit, welcher alle 
durch Haut und Lunge ausduͤnſtende verdorbne Theilchen ans 
haͤngen, und ſelbe wird um ſo weniger im Stande ſeyn, 
andre Theilchen aufzunehmen, je mehr fie ſchon geſaͤttigt 
iſt; wenn alſo derſelben, wie es hier geſchieht, viele Waſ⸗ 
ſertheile beygemiſcht ſind, ſo wird der in dieſer feuchten 
euft lebende thieriſche Körper um fo viel weniger der Faͤul⸗ 
niß nahe kommende Theilchen ausduͤnſten koͤnnen; dieſe 
werden alſo im Körper bleiben muͤſſen, und einen viel 3; 
heren Grad von Zerſetzung und Verderbutß erreichen; es 
iſt alſo kein Wunder, wenn man bey dieſen Leuten eine 
Geſichtsfarbe bemerkt, welche allen denjenigen eigen iſt, 
bey welchen das Blut und die übrigen daraus abgeſchiednen 


Saͤfte 
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Säfte einen groͤßern Grad von Verderbniß angenommen 
haben. 

Viele, welche gebirgigte Gegenden bereiſet haben, 
wollen die Urſache des Kretinismus von einer beſondern 
Beſchaffenheit des Waſſers, welches die Bewohner dieſer 
Berge trinken, ableiten, — einige geben dem Eiswaſſer 
die Schuld, und dieſe, wenn ihnen die widernatuͤrliche 
| Veränderung, welche man im Koͤrper der Kretinen findet, 
bekannt geweſen waͤre, koͤnnten mit einem nicht geringen 
Grad von Wahrſcheinlichkeit ihre Meinung unterſtuͤtzen, 
wenn ſie ſagten, daß das Gletſcherwaſſer wohl unter allen 
das reinſte Waſſer ſey, und die allerwenigſten erdigen Theil 
chen enthalte, folglich auch ſchon dadurch die Beugſamkeit 
der Knochen, weil naͤmlich der Erdſtoff mangelte, bey 
Kindern hervorbringen, und fine den Kretinen ſo eignen 
Eindruck am untern Schaͤdelgrunde unterhalten koͤnne. 
Allein, daß es nicht das Eiswaſſer ſey, welches dieſe Ver— 
aͤnderung bewirkt, beweiſt ſchon der Umſtand, daß man ges 
rade da, wo unter den unermeßlichen Eismaſſen dieſes 
Waſſer hervorſprudelt, auch nicht einen einzigen dieſer Uns 


gluͤck⸗ 
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glücklichen antrifft, — man findet fie g in den tiefften 
Thaͤlern, welche von dem hohen Urſprunge der Fluͤſſe und 
Baͤche ſehr entfernt liegen, und in denen folglich das Waſ— 
ſer bey weitem nicht ſo rein, und von allen fremdartigen 
Theilen ſo frey iſt, als in den Hoͤhen. 

Dieſe Betrachtung ſcheint einen unſrer groͤßten Nas 
turforſcher bewogen zu haben, die Entſtehung der Kroͤpfe 
weder dem Schneewaſſer, noch der Nahrung und Luft zu— 
zuſchreiben, ja er fuͤhrt ſogar ſelbſt einen buͤndigen Grund zur 
Widerlegung an, — er bemerkt naͤmlich, daß das Waſſer 
im Oberlande (dem Grindelwalde) aus den naͤm— 
lichen Quellen, wie das im Wallis, herkomme, da es 
doch in jenen Gegenden weder Kroͤpfe hervorbringe, noch 
anderweitige nachtheilige Wirkungen aͤußere, welche man 
ſo haͤufig im Walliſer Lande beobachtet. 26) Der nämli: 
chen Meinung iſt auch Herr Bourrit, 27) er hält gar 
nicht dafuͤr, daß die Kroͤpfe der Walliſer blos vom Trin— 
ken des Eiswaſſers entſtehen; allein eben ſo ungegruͤndet 

| | mag 


36) De Luc hiftoire de la terre, Tom. 2, pag. 311. 74. 


27) Voiage Tom. 1. pag. 108. 
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mag wohl feine Behauptung ſeyn, daß dieſelbe vom Re⸗ 
genwaſſer, oder andrem unreinen durch Ueberſchwemmung 
ausgetretnen und faul gewordnen Waſſer herrühre, 28 
da er gewiß nicht im Stande iſt, dieſe Ausſage in Ruͤck⸗ 
ſicht auf die Bewohner des Augſter Thals zu rechtfertigen, 
welchen es an gutem und trinkbarem Waſſer gar nicht fehlt. 
Die unertraͤgliche Hitze endlich, welche in dieſen 
Thaͤlern herrſcht, wird noch als eine Urſache angege⸗ 
ben, welche hauptſaͤchlich guͤnſtig ſeyn ſoll, alle dieſe in 
den beſchriebnen Thaͤlern einheimiſche Uebel hervorzu⸗ 
bringen. 29) Dieſe ſowohl, als die dadurch bewirkten 
haͤufigen Aus dünſtungen der vielen Moorgruͤnde ſollen ber 
ſonders in dem Gouvernement Aigle geſchickt ſeyn, den | 
Kretiniſm zu erzeugen; 30) allein findet man nicht Kreti⸗ 
nen, 

28) Ibidem pag. 118. 

29) Herr von Haller iſt hauptſaͤchlich dieſer Meinung zuge⸗ 
than, wobey er aber bemerkt, daß bey der unertraͤglichen 
Hitze man immer ſehr viele Duͤnſte und einen undurchſich⸗ 

tigen weißen Nebel in dieſem Thaͤlern bemerke. 


30) Hiſtoriſch geographiſch und phpſiſche Beſchreibung der 


Schweiz. Tom, . 
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nen, wo keine faulen Ausduͤnſtungen find, wie z. B. im 
Augſter Thal, und im Walliſer Lande, und wer hat je 
Kretinen in jenen Gegenden gefunden, wo peſtilenziſche 
Ausdünſtungen fauler Moraͤſte die Luft vergiften, wie dies 
z. B. von den pontiniſchen Suͤmpfen bekannt genug iſt. 
Herr Ramond von Karbonnieres, welcher jüngft die 
Pyrenaͤen bereiſt hat, glaubt durch feine auf dieſer Reiſe 
gemachten Bemerkungen 31) berechtigt zu ſeyn, alle dieſe 
phyſiſchen Urſachen, welche man verſchiedentlich beygebracht 
hat, um den Kretiniſm der Alpen zu erklaͤren, als unzu— 
reichend, oder gar als falſch zu verwerfen, weil er ſich 
uͤberzeugt waͤhnt, daß alle dieſe Gruͤnde, wenn man ſie 
auf die Tölpel der Pyrenaͤen anwenden wollte, völlig wege 
fallen muͤßten. Alles, ſagt er, die noͤrdliche Lage der 
Thaͤler, wo man dieſe Ungluͤcklichen antrifft, weite Becken, 
ein ofner Boden, eine trockne und gemaͤßigte Luft, — alles 
vereinigt ſich, die Analogie fehlerhaft zu machen. Im Wallis 
ſer Lande, in Savoyen und Piemont findet man dieſe Toͤlpel 

an 


31) Neiſe nach den hoͤchſten franzoͤſtſchen und ſdaniſchen Pyre⸗ 
nuͤen. S. 235. 
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an der Mittagsſeite, hingegen Ser von Karbonnieres fand 
ſie nur in den mitternaͤchtlichen Thaͤlern der Pyrenaͤen. 
Was die trockne Luft im Lüchoner Thale anbetrifft, 
welche dieſer Alpenforſcher ſo ſehr ruͤhmt, ſo zweifle ich ſehr, 
ob ſeine Beobachtungen ſo ganz richtig ſind, da derſelbe 
hievon blos nach ſeinen eignen Gefuͤhlen urtheilt, und auf 
der Reiſe, die er hier beſchreibt, weder mit einem Hy 
grometer, noch mit andern meteorologiſchen Inſtrumenten, 
wie er ſelbſt in der Vorrede ſagt, verſehen war. Viel 
eher wird man ihm glauben, wenn er uns erzähle, daß 
er dieſe ungluͤcklichen Geſchoͤpfe in den mittaͤglichen Thaͤlern 
nicht angetroffen habe, obgleich in denſelben, wie in den 
Alpen, die Abhaͤnge weit gaͤher, die Felſen ſchroffer, die 
Berge in einem merkbaren Zuſtande der Verwitterung wa— 
ren, obgleich das Waſſer durch Huͤlfe der Kohlen- oder 
Schwefelſaͤure hier eben ſo gut eine beträchtliche Menge. 
Kalkerde auflöfen konnte, als in den Thaͤlern der Alpen. 
Zur Erzeugung des phyſiſchen Zuſtandes der Kretinen glau⸗ 
be ich nichts anders erfoderlich, als enge, tiefe, vor dem 
Durchſtreichen der Winde geſchuͤtzte Thaler, worin die At⸗ 
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moſphaͤre durch eine große Menge des darin fließenden, 
und von den Bergen ſich herabſtuͤrzenden Gewaͤſſers immer 
einen großen Grad von Feuchtigkeit beſitzt; da nun dies 
eben ſo gut in den mitternaͤchtlichen Thaͤlern Statt finden 
kann, wie in den mittaͤgigen, ſo muͤſſen auch dieſe zur 
Erzeugung der Kretinen eben ſo geſchickt ſeyn, als jene 
der Alpen. Wenn vielleicht irgend etwas in den auf der 
Suͤdſeite der Alpenkette gelegnen Thaͤlern noch mehr die 
Entſtehung dieſes Uebels beguͤnſtigen konnte, fo wäre es 
die ſtaͤrkere Hitze derſelben, die haͤufigern Sonnenſtrahlem 
welche von den hoͤhern und ſteilern Bergwaͤnden, die ges 
gen Mittag hin gekehrt ſind, in die Thaͤler zuruͤckgewor— 
fen werden; allein dies kann in den mitternaͤchtigen Thaͤ⸗ 
lern der Pyrenaͤen nicht von gar zu großem Belange ſeyn, 
da hier, ſo wie in den Alpen, und nothwendig in allen 
Gebirgen der Erde die gewoͤhnliche Richtung der Thaͤler 
ber Richtung der Kette entgegengeſetzt iſt, und wenn die 
Zentralkette von Suͤdweſt nach Nordoſt ſtreicht, alle große 
Thaͤler auf der einen Seite Suͤdoſt⸗, auf der andern Nord— 
weſtwaͤrts laufen muͤſſen, und folglich wird der einzige Unter? 
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ſchied ſeyn, daß die Sonne des Morgens die noͤrdlichen 
Thaͤler bis nach einigen verfloßnen Mittagsſtunden beſcheint, 
da ſie im Gegentheil die mitternaͤchtigen von den ſpaͤtern 
Morgenſtunden an bis zum Abend nicht verläßt. 

Ja ganz unrichtig iſt die Bemerkung des Herrn Ra— 
mond von Karbonnieres, daß man in der Schweiz nur an 
der ſuͤdlichen Seite der Alpen Kretinen antreffe; ſehr irrig 
glaubt er, daß das Thal, welches das Walliſer Land aus; 
macht, auf der mittaͤgigen Seite der großen Alpenket⸗ 
te gelegen ſey. Das ganze Thal liegt an der Nordſeite 
dieſer Hauptgebirge, es dreht ſich gegen Suͤden hin ge— 
gen den Kamm der in der Zentralkette der Alpen gelegnen 
| Rhodangletſcher, der Furka, und Grimſel; die Rhone, 
welche aus jenen entſpringt, und das ganze Wallis durch— 
fließt, hat doch offenbar ihren Lauf nordweſtwaͤrts. Man 
findet alſo auch in der Schweiz auf der Nordſeite der Zen— 
tralkette eben ſo gut dieſe Toͤlpel, als auf der Suͤcſeite, 
wie in Savoyen und Piemont. | 

So richtig Übrigens die Bemerkung iſt, daß die 
koͤrperliche Staͤrke, Behendigkeit und Geiſtesfaͤhigkeit das 

7 Erbtheil 
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Erbtheil aller Bewohner der höchſten Gebirge iſt, daß hin— 
gegen Traͤgheit, Schwaͤche und Kretinismus nur jenen 
Ungluͤcklichen zum Loos geworden iſt, welche die niedri— 
gern Thaͤler bewohnen, — aus jenen phyſiſchen Urſa— 
chen, welche ich zum Theil ſchon vorgetragen habe; fo 
glaubt doch Herr von Karbonnieres, daß die daraus herge— 
nommenen Beweiſe ſehr viel an Staͤrke verloͤhren, wenn 
man die Bewohner der oͤſtlichen und ſuͤdlichen Seite der 
Pyrenaͤen dagegen hielte, und auf die Toͤlpel in Bearn 
und Navarra paßte eine daher geleitete Erklaͤrung gar nicht. 
Ich wuͤnſchte ſehr, daß von dieſem geſchickten Naturfor— 
ſcher auf all das gemerkt worden waͤre, was ich als Urſa— 
che der Bloͤdſinnigkeit und des Kretinismus der Alpenbe— 
wohner angegeben habe, — vielleicht daß auch in jenen 
Gegenden, welche etbas hoͤher liegen, in Ruͤckſicht 
der ausduͤnſtenden Waſſermenge, der Lage, Rithtung, 
und Enge der Thaͤler die naͤmlichen Rissen Statt finden, 
welche in den tiefern Thaͤlern der Alpen zuſammen kommen, 
um alles beyzutragen, die Atmoſphaͤre mit vielem Waſſer 
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Nichts von all den bisher beygebrachten Grunden, 
womit man die phyſiſchen Urſachen, welche zur Erzeu⸗ 
gung des Kretiniſm beſon ders geſchickt ſeyn ſollten, zu uns 
terſtuͤtzen glaubte, konnte dieſen gelehrten Bereiſer der Py— 
renaͤen befriedigen; er glaubt daher am beſten ſich von der 
ganzen Sache zu machen, wenn er dieſe Ungluͤcklichen als 
verworfne Abkoͤmmlinge einer ausgearteten Menſchenraſ— 
ſe auftreten laͤßt, — er unterſtuͤtzt ſeine Meinung dadurch, 
weil er dies Uebel nur bey gewiſſen Familien gefunden hat, 
weil diejenigen, welche damit behaftet ſind, ſo weit es uns 
erlaubt iſt, in die vergangnen Zeiten zuruͤckzuſehen, im⸗ 
mer zu der verworfenſten Klaſſe der Menſchen gezaͤhlt wur; 
den, die alle nur ein veraͤchtliches Handwerk trieben, von 
der Gemeinſchaft ihren’ übrigen Mitbuͤrger ausgeſchloſſen 
waren, durch eine beſondre Thuͤre in die Kirche zu gehn 
gezwungen wurden, immer die erſten ſeyn mußten, wenn 
etwas Gefaͤhrliches zu unternehmen war, welche vor Ge— 
richt unguͤltige 8 waren, und auf ihren Kleidern ei 
nen Gaͤnſe- oder Entenfuß zum Unterſcheidungszeichen tra⸗ 

gen mußten. 
Er 
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Er haͤlt daher dieſe mit dem Fluch ihrer Mitbruͤder belad— 

nen Menſchen fuͤr die naͤmlichen, welche in den uͤbrigen Theilen 
Galliens unter dem Nahmen der Cagots, Cahets, oder 
Caquex bekannt ſind, er glaubt, daß fie von den Weſtgothen 
abſtammen, welche unter Klodovaͤus bey Bougle ga 
ſchlagen, zerſtreut, und an die oͤden, unfruchtbaren Urſprünge 
der Fluͤſſe Sevre, und Loire zuruͤckgetrieben worden 
ſeyen, — es wird ihm wahrſcheinlich, daß, weil dieſe Un⸗ 
gluͤcklichen ſich zur arianiſchen Sekte anfaͤnglich bekannten, 
ſie von ihren übrigen Mitbruͤdern gehaßt und verworfen, und 
daher zu dem niedrigſten Grade von Elend und Armuth 
herabgewuͤrdigt worden ſeyen, in welchem nur Krankheit 
und Armſeligkeit ihr Loos war. Auf dieſe Art, meint er nun, 
ſey es gekommen, daß ihr Koͤrper nach und nach durch 
Krankheit entſtellt ſo äh daß fie endlich fo tief her⸗ 
abſanken, wie man ſie izt noch in dieſen Gegenden antrifft. 
Ich will gar nicht in Abrede ſeyn, daß nicht Duͤrftigkeit 
und Elend liner Familie oft eine der Urſachen ſeyn koͤnne, 
welche wirklich ein Uebel erzeugen, oder auch unterhalten 
koͤnnen; — nach den Begriffen vielmehr, welche ich von dem 
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phyſiſchen Zuſtand der Kretinen gegeben habe, wird es 
ſehr wahrſcheinlich, daß dieſe Krankheit unter denen am 
meiſten herrſchen muͤſſe, welchen es an ſolider Nahrung, 
an geiſtigen Getraͤnken, an geraͤumigen Wohnungen, und 
an der fuͤr die Geſundheit ſo noͤthigen Reinlichkeit fehlt, — 
man ſieht es in unfern Gegenden, daß die Rachitis meis 
ſtens das traurige Loos der Armen iſt, und aus den Bey— 
ſpielen, die ich aus den Seeſtaͤdten Hollands hernahm, 
wird es deutlich, daß gewiß die unterirdiſchen Wohnungen, 
welche nur blos den Armen zu Theil werden, alles dazu 
beytragen, um eine Krankheit zu erzeugen, welche dieje— 
nigen, die ſie befaͤllt, zu Kruͤppeln, und fuͤr ihr ganzes 
Leben ungluͤcklich macht. Man ſieht alſo, in wie weit die 
Armuth die Urſache der Entſtehung dieſes Uebels ſeyn kann, 
und eben ſo konnte freylich in jenen dunkeln Zeiten Die 
arianiſche Sekte ein Volk zur Armuth herabwuͤrdigen, 
welche man als verworfne Ketzerbrut uͤberall haßte, und 

verſtieß. 
Auch iſt es ſehr begreiflich, daß in einer Familie die 
Anlage zu dieſer Krankheit erblich ſeyn kann; ich habe oben 
g geſagt, 
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geſagt, daß bey der Rachitis die Gefäße der Eingeweide 
ſehr ausgedehnt wuͤrden, daß die Druͤſen im Gekroͤſe an⸗ 
ſchwoͤllen, daß ſelbſt der Schaͤdel dicker wuͤrde, und am 
Umfang zunaͤhme ‚uf w. Im zweyten Zeitraum de 
Krankheit ziehen ſich zwar die Gefaͤße wieder in etwas zu— 
ſammen, die Knochen werden feſter, — aber in ihren vo— 
rigen Zuſtand kommen fie nie wieder zurück; wenn wir alſo 
nur auf den Unterleib Ruͤckſicht nehmen wollen, ſo kann 
bey all denen, welche in ihrer Jugend der Knochenweiche 
unterworfen waren, in ihrem Alter die Abſondrung der 
Verdauungsſaͤfte wegen den veraͤnderten Organen nicht 
nach den beſtimmten Geſetzen der thieriſchen Maſchine vor 
ſich gehen, und die Verdauung wird mehr oder weniger 
darunter leiden muͤſſen. Dieſe Anlage, dieſe ſchlechte Or— 
ganiſazion der Eingeweide kann nun der Sohn von ſeinem 
Vater ererben, und mit dieſer traurigen Erbſchaft wird fek 
ber nun fuͤr eine Krankheit um ſo empfaͤnglicher werden, 
welche ſchon vorher dieſe widernatuͤrlichen Veraͤnderungen 
in dem Koͤrper ſeines Vaters erzeugt hatte. Auf dieſe Art 
kann ich mir deutlich erklaͤren, wie die Rachitis vom Vater 
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auf den Sohn fortgepflanzt werde, — ich begreife leicht, 


wie ſie von einem Zeugungsgrad in den andern immer zus 


nehmen koͤnne, — auch lerne ich einſehen, wie nach Ver- 


lauf eines e Zeitraums dieſe Krankheit die Mens 
ſchen endlich in den jammervollen Zuſtand verſetzen koͤnne, 
in welchem man nunmehr die Kretinen der Alpen aaa Dys 
renaͤen antrifft. Sobald es alſo hiſtoriſch bewieſen iſt, 
daß die itzigen Tölvel der Pyrenaͤen wirkliche Abkömmlinge 
der Weſtgothen ſind, ſo will ich gerne zugeben, daß der 
allgemeine Haß ihrer Mitbuͤrger, und die daraus entſtandne 
Duͤrftigkeit dieſe Geſchoͤpfe in den bedaurungswüͤrdigſten 
Grad von Elend zuruͤckſetzen konnte 5 aber offenbar iſts bey 
alle dem 80 daß das Land, welches ſie bewohnten, das 
meiſte dazu beygetragen hat, dieſelben ſo tief 1 0 ihre Mit⸗ 
menſchen herabzuwuͤrdigen. Ich glaube ſowohl die Art, 
wie eine ſolche widernatuͤrliche Veraͤnderung geſchehen ſey, 
als die Urſachen, ii dieſelbe hervorbrachten, deutltch 
aus einander geſetzt zu haben, ſo, daß ich mich nur dar— 
auf zu berufen brauche, um meiner Meinung denjenigen 
Grad von Wahrſcheinlichkeit zu geben, welchen jeder Un⸗ 
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befangne bey Erwaͤgung des oben Geſagten fuͤhlen 
muß. 

Ich kann indeſſen doch, ſo wahrſcheinlich auch man 
che die Meinung des Herrn Namond finden werden, meine 
gegruͤndeten Zweifel nicht bergen: 1) Ob es wirklich richtig 
ſey, daß man den Kretinismus der Pyrenaͤen nur in ge⸗ 
wiſſen Familien antreffe? 2) Ob eine gewiſſe Anzahl von 
Generazionen dazu gehoͤre,, dieſen Zuſtand hervorzubrin⸗ 
gen, weichen man als den wahren Kretinismus nicht leicht 
verkennen kann? 

Meine uͤber dieſe beyden Stuͤcke von den Bewohnern 
ſelbſt jener Alpen, die ich bereiſte, eingeholten Aufſchluͤſſe, 
belehrten mich geradezu vom Gegentheil, — dieſe wiſſen 
aus der Erfahrung: ) daß oft Kinder mit dieſem Uebel bes 
fallen werden, deren Aeltern davon ganz frey waren, und 
deren Familie bis hiehin noch gar keinen Kretinen aufzu⸗ 
weiſen hatte; 2) daß eben dieſe Kinder gleich mit dem 
hoͤchſtmoͤglichſten Grade des Kretinismus behaftet werden; 
3) daß alle jene Kinder, die man in ihrer erſten Jugend 
auf die Höhen der Gebirge ſchickte, ſelbſt diejenigen, bey 
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welchen man ſchon Spuren des anfangenden Uebels deut— 
lich gewahr ward, gaͤnzlich von demſelben befreyt blie— 
ben. — Wie waͤr es aber moglich, daß eine Krankheit, 
welche ſo tiefe Wurzel gefaßt haͤtte, ſo bald getilgt werden 
koͤnnte, da es doch eine bey Naturforſchern ausgemachte 
Sache iſt, daß kein Uebel, welches zu erzeugen Genera 
zionen erfoderte, blos durch Wegraͤumung der Gelegen— 
heitsurſache geheilt werden koͤnne? — Es iſt vielmehr 
durch Erfahrungen beftätigt, daß ſelbſt unter den günftigs 
ſten umſtaͤnden nur nach und nach, und mit jedem Zeu— 
gungsgrad das Uebel mehr und mehr vermindert werde, 
bis es endlich gaͤnzlich aufhoͤre, und daß dann erſt alle 
Ausartung völlig getilgt ſey, wenn man wieder eben ſo 

viele Stufen von Zeugungen zuruͤck gelegt hat, als erfoder⸗ | 
lich waren, den Körper in einen ſolchen Zuſtand zu ver; 


ſetzen. Man wied nie finden, daß eine ſchon durch Ge— 


nerazionen eingewurzelte Abart blos durch Hinwegraͤumung 


der erzeugenden Urſache wieder in ihren vorigen Zuſtand zu⸗ 
ruͤcklehre, ja man weiß ſogar, daß lange durch Gewohn— 
heit fortgeſetzte Gewaltthaͤtigkeiten auf den Koͤrper endlich 
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Hauptkaraktere eines ganzen Volks gebildet haben, welche 
noch in den Abkoͤmmlingen zuruͤckblieben, obgleich jene 
Gewohnheiten gaͤnzlich aufhoͤrten. Dies meldete ſchon 
der alte Hippokrates 32) von den ſchmalkoͤpfigten 
Bewohnern der Kuͤſte des Pontus Euxinus, und es jiſt 
ſehr wahrſcheinlich, daß verſchiedne Menſchenraſſen ſolchen 
Gebraͤuchen ihren Urſprung zu danken haben. 33) Ich 
zweifle nun nicht, daß die naͤmlichen Verſuche, welche 
man in den Alpen mit dieſen Ungluͤcklichen angeſtellt hat, 
auch in den Pyrenaͤen die naͤmlichen Reſultate liefern wer— 
den, — ich bin vielmehr uͤberzeugt, daß ſelbſt die von 
ſolchen Elenden erzeugten Kinder, wenn man ſie gleich in 
der Jugend in andre Gegenden braͤchte, nie in ſolche bloͤd— 


ſinnige, verſtandsloſe Geſchoͤpfe ausarten würden. 


Und ſey es auch, wir wollen zugeben, daß dieſes 
Uebel bey den Bewohnern des Luͤchoner Thals und der 
andern 


32) Lib. de aere, aquis et locis. 


33) In Ruͤckſicht der Beweiſe verweiſe ich auf Blumenbach in 
feiner Schrift: De niſu formativo, et generationis nego- 


tio, in Commentat. regiae Soc. Sc. Geett. Tom. S. p. 60-65. 
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andern Thaͤler der Pyren aͤen ſo eingewurzelt ſey, daß Ge⸗ 
nerazionen dazu gehörten, auch unter den guͤnſtigſten Um⸗ 
ſtaͤnden dies Uebel auszurotten, fo hat doch dieſer gelehrte 
Forſcher noch lange nicht erklaͤrt, wie daſſelbe unter dieſen 
Leuten entſtanden iſt, wie es ſich von einer Generazions⸗ 
ſtufe zur andern habe vermehren koͤnnen, — es bleibt dem⸗ 
ſelben noch uͤbrig, aus einander zu ſetzen, warum gerade 
unter den Bergbewohnern dieſe Verunſtaltung einheimiſch 
ſey, welche phyſiſchen Urſachen ſelbe in dem Stammvater 
dieſer ausgearteten Menſchenraſſe hervorgebracht haben, 
und welche dieſes Uebel in ſeinen Abkoͤmmlingen noch im⸗ 
mer unser! halten, wie Armuth und Duͤrftigkeit die entfern⸗ 
teren Urſachen dieſes widernatuͤrlichen Zuſtandes ſeyn 
konnten. 

All dieſes zu erklaͤren war der Gegenſtand dieſer 
kleinen Abhan dlung, und ich bin überzeugt, daß die Ra⸗ 
chitis die Urſache, und die am Schaͤdelgrund gefundne wi: 
dernatuͤrliche Vertiefung die Wirkung derſelben ſey, und 
als der erſte und weſentliche Karakter eines Kretinen ange⸗ 
ſehen werden muͤſſe, aus welchem alle andern in dem Koͤrper 
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dieſer Elenden hervorgebrachten Veränderungen nothwendig 
fließen 15 wie ich dieſe denn auch meiſtens daher geleitet 
habe. Die erſte Urſache aber, welche dieſe Krankheit ev: 

zeugen konnte, muß nothwendig als einheimiſch in den ges 
birgigten Gegenden ſelbſt liegen, in welchen man mur allein 
jene Ungluͤcklichen antrifft; ich ſuchte dieſe in den haͤufigen 
Duͤnſten, welche aus der großen Waſſermenge in die zwi— 


ſchen den Gebirgen eingeſchloßne Luft aufſteigen. 


Bey dem allen aber moͤchte doch manchem meiner 
Leſer der ſehr gegruͤndete Zweifel aufſtoßen, ob wohl der 
Kretinismus mit Grund unter die rachitiſchen Krankheiten 
gezaͤhlt worden ſey, — man wird mich fragen, warum 
man denn nur in den Alpen dieſe beſondern Zufaͤlle, und 
warum man dieſelben allda ſo haͤufig antreffe, — wie es 
komme, daß man in jenen Laͤndern, wo doch die Rachitis 
ſo ſehr allgemein herrſche, die aber auf Ebenen liegen, 
nie denjenigen Grad von Bloͤdſinnigkeit und innerer 
Stumpfheit gewahr werde, welche bey jenen Alpenvoͤl— 


kern mit dieſer Krankheit immer verknüpft iſt? — 


Es 
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Es leidet keinen Zweifel, daß nicht der eingedruͤckte 
Schaͤdelgrund die Haupturſache aller der Erſcheinungen 
ſey, welche die Kretinen ſo ſehr von allen uͤbrigen, die 
mit einer aͤhnlichen Krankheit behaftet find, unterſcheiden. 
Bekannt iſts, daß alle Rachitiſchen auch dann, wenn die 
Knochenweiche ganz verſchwunden iſt, doch mehr oder min— 
der traͤg, bloͤdſinnig und ſchwaͤchlich bleiben, ſelbſt jene, 
die im erſten Zeitraum der Krankheit wegen dem leicht aus⸗ 
dehnbaren Schaͤdel durch ihred urchdringenderen Verſtands— 
kraͤfte und leichtere Faßlichkeit ein frohes Bewundern ihrer i 
Aeltern und Anverwandten erregten; weil entweder mit 
dem Verlauf der Krankheit ihre Schädel widernatuͤrlich 
eingebogen, oder gar verdickt wurden, wodurch ſich dem 
entwickelnden Gehirne zu enge Graͤnzen ſetzten, — doch 
in keinem von unſern Rachitiſchen wird man jenen Ein 
druck an der untern Seite des Schaͤdelgrundes, den man 
bey Kretinen findet, antreffen, — bey keinem wird man 
jene widernatuͤrliche Einbeugung beobachten, welche den 
edelſten Theil des Gehirns ſo gewaltſam zuſammen preßt, 
und ſelbſt auf die Urſpruͤnge der Nerven den ſchaͤdlichſten 
f Druck 
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Druck verurſacht, — man wird daher auch bey keinem, 
der an der Rachitis leidet, jenen hohen Grad von Stumpf; 
heit und Schwerfaͤlligkeit antreffen, als bey den Kretinen. 

Ich hatte dieſes ſchon geſchrieben, als ein gluͤcklicher 
Zufall mir die Gelegegenheit darbot, den Kopf eines Kin— 
des zu unterſuchen, welches an dieſer Krankheit in einem 
hohen Grade litte. Dies Kind hatte beynahe zwey Jah- 
re erreicht, und man traf dennoch viele Knochen noch weich 
und biegſam, — der Kopf hatte ſchon betraͤchtlich an Umfange 
zugenommen, ſo daß ich hier ſehr große Vermuthung hatte, 
all das, was ich in Anſehung auf die Verunſtaltung der 
Kretinen behauptet hatte, durch ein Beyſpiel aus unſerm 
Lande beſtaͤtigt zu ſehen. Ich betrog mich nicht, 1165 ſah 
wirklich auch an einem von unſern rachitiſchen Kindern 
deutliche Spuren eines unfangkuden Uebels, welches ich 
fuͤr nichts anders, als fuͤr einen geringern Grad des Kre— 
tiniemus halten konnte. Ich halte es ſehr der Mühe 
werth, dieſen merkwuͤrdigen Schaͤdel etwas genauer zu be— 
ſchreiben. Die Form deſſelben iſt ganz unregelmaͤßig, und 
auf der rechten Seite ſieht man nach hinten eine beträchtlis 
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che Hervorragung, welche ſich gerade in der Mitte der 
Nath, die das Scheitelbein dieſer Seite mit dem Hinter 
hauptsbein verbindet, zu erheben anfaͤngt. An der naͤmli⸗ 
chen Stelle ſieht man einen großen uͤberzaͤhligen Knochen, 
welcher die Geſtalt eines Trapeziums hat, und einen Zoll 
in der Länge, und eben fo viel in ſeiner groͤßten Breite 
enthaͤlt, ſich dazwiſchen legen. Von der Mitte des Schei⸗ 
telbeins ſieht man zu beyden Seiten noch eine kleinere Nath 
die Scheitelbeine ſelbſt theilen, welche Theilung bis auf 
einen Zoll weit in dieſem Knochen fortgeht. Kein einzi⸗ 
ges Bein dieſes Kopfs ſchließt völlig an das andre, fons 
dern die Zacken der Naͤthe beruͤhren ſich kaum, und man 
iſt im Stande, zwiſchen denſelben durchzuſehen. An den 
beyden Schlaͤfenbeinen ſieht man offenbar den Anſatz der 
überzähligen Knochenlamelle. Wo ſich das Hinterhaupts; 
bein nach unten zu beugt, um den Schaͤdelgrund zu bil⸗ 
den, bemerkt man noch deutliche Spuren der Trennung 
der Gelenktheile von dem Hinterhauptsſtuͤck, und die Se 
lenktheile ſind mit dem Grundfortſatz, und dieſer mit dem 
Keilbeinkoͤrper noch gar nicht verwachſen, ſondern haͤngen 
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noch durch Zwiſchenknorpel zuſammen. An der Stelle, 
wo man noch die Trennung der Gelenktheile vom Hinters 
hauptsſtuͤcke ſieht, fängt der Knochen merklich an, einges 
druckt zu werden, und dieſer Eindruck ſetzt ſich bis zu den 
Gelenkfortſaͤtzen fort, fo, daß wirklich das große Loch ſich 
einwärtg nach der Schaͤdelhoͤle dreht. Die Gelenkfortſ Ge 
find etwas in die Länge gezogen, und das Hinterhauptsz 
loch hat ſelbſt eine laͤnglichte nach hinten zugeſpitzte Geſtatt. 
Auch die Richtung des Grundfortſatzes nähert ſich um ein 
Betraͤchtliches der wagerechten Ebne. 

Auf der linken Seite hat das unregelmaͤßige Loch, 
wodurch die Droſſelblutader und das achte Nervenpaar 
ſteigt, feine, gewöhnliche Groͤße, — auf der rechten Sei— 
te aber iſt dieſe Oefnung ſehr merklich verengert. Die 
Oefnung hinter den Gelenkfortſaͤtzen, wodurch eine Blut 
ader aus dem Seitenblutbehaͤlter koͤmmt, (koramen eondy- 
loideum poſterius) iſt auf der linken Seite ſehr zufammens 
gedruͤckt; auf der rechten Seite hingegen fehlt dieſelbe 
ganz, — man findet dagegen auf eben dieſer Seite die 
Oefnung, welche an der Nach des Sitzentheils der Schlaͤ— 
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fenbeine und des Hinterhauptsbeins den Schaͤdel durchbohrt, 
und durch die ebenfalls eine Vene aus dem naͤmlichen Sei— 
tenblutbehaͤlter dringt, ſehr erweitert, und ſogar noch ei— 
ne betraͤchtliche Furche im Knochen, worin dieſe Blutader 
an Lauf fortſetzt. Man ſieht aus der Beſchreibung dies 
ſes rachitiſchen Kindes, wie ſehr der veraͤnderte Bau des 
Schaͤdels mit jenem eines Kretinen uͤbereinkomme, und 
wird mithin zugeben muͤſſen, daß der Kretinismus nur im 
Grade, nicht in der Weſenheit von der Rachitis verſchie⸗ 
den ſey. 

Ich muß es eingeſtehen, daß ich, wenn ich nicht 
0 eben beſchriebnen Schaͤdel erhalten haͤtte, nicht im 
Stand geweſen waͤre, voͤllige Gewißheit in dieſer Sache 
zu verbreiten, und die Urſache zu erörtern, welche nur je 
ne Ungluͤcklichen mit dem harten Schickſal einer Verunſtal⸗ 
tung an dem edelſten Theile ihres Koͤrpers beſtraft, wovon 
man nichts Aehnliches in unſern Rachitiſchen wahrnimmt; 
— izt ſcheint es mir aber ausgemacht, daß die naͤmliche 
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Urſache, welche hier und uͤberall die Rachitis hervorbringt, 
bey den Kretinen zwar dieſelbe ſey, aber viel ſtaͤrker und 
anhaltender auf ſie wirken muͤſſe, als auf die Rachitiſchen 
andrer Laͤnder; denn ) iſt ſelbſt in den Kellern und 8 
terirdiſchen Wohnungen in Amſterdam die Luft nicht ſo ſehr 
mit Waſſertheilen uͤberladen, als in den tiefen Thaͤlern 
der Alpen, hier ſtuͤrmt von allen Seiten das Waſſer her⸗ 
bey, hier ſammeln ſich die Bergſtroͤme aus allen höheren Th; 
lern, der große daraus entſtandne Strom waͤlzt ſich mit vie; 
ler Geſchwindigkeit im Thale fort, und wird noch dazu 
durch betraͤchtliche, ſich mit der groͤßten Heftigkeit von den 
Felſenwaͤnden beyder Bergreihen, welche das enge Thal 
einſchließen; ſich herunterſtuͤrzende Waſſerfaͤlle vermehrt. 
Dies alles findet man bey uns nicht, wir wohnen auf 
Ebnen, — enge Gaſſen, feuchte Häuſer, und unreine 
Wohnplaͤtze find allein die Urſachen dieſer Krankheit, wie 
ſehr unterſchirden von jenen, wo ganze Thaͤler mit einer 
Luft angefuͤllt find, welche mit Waſſertheilen gleichſam ge— 
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ſaͤttigt iſt. 2) Muß man wohl erwaͤgen, daß die Rachi⸗ 
tiſchen in großen Staͤdten und Seehaͤfen nicht immer in ihren 
feuchten Wohnungen eingeſchloſſen bleiben, — man oͤffnet 
die Fenſter und Thuͤren, man trägt die Kinder oͤfters an 
die freye Luft heraus, welches alles in jenen Thaͤlern, wor⸗ 
in die Kretinen erzeugt werden, nicht Statt findet; dieſe 
bleiben fuͤr immer in denſelben, und die naͤmliche Kran: 
heitsurſache, Weiche in dieſen Gegenden viel größer iſt, 
wirkt auch viel anhaltender auf die Koͤrper dieſer Elen— 
den. 3) Mag auch wohl die beſſere und ſolidere Koſt der 
Mütter und der Kinder, welche Duͤrftigkeit zwar in engen 
und feuchten Wohnungen eingeſchloſſen haͤlt, in andern Ge⸗ 
genden viel dazu beytragen, dieſes Uebel zu mindern, — 
man weiß dagegen, wie armſelig die Bergbewohner le⸗ 
ben. 4) Endlich traͤgt wohl nichts ſo ſehr dazu bey, die 
Atmoſphaͤre mit öde Menge von Duͤnſten anzufuͤllen, 
als die in den tiefen Alpenthaͤlern herrſchende unertraͤgli⸗ 
che Hitze, beſonders in jenen Tagen, wo die geraden 
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Sonnenſtrahlen von den kahlen Felſenwaͤnden zuruͤckgeprellt, 
und im Thale ſelber geſammelt werden; all dies findet in 
ebnen offnen Gegenden, und in Städten nicht Statt, — 
es muß alſo auch in dieſen die Feuchtigkeit der Luft bey 
weitem nicht ſo groß ſeyn, als in den tieſern Thaͤlern der 


Alpen. 


Es iſt dieſes, wie ich ae 1 0 zu be 
weiſen, daß der Kretin tene durch die naͤmlichen Ufer 
chen hervorgebracht werde, welche 1 Rachitis A. 
on e daß dieſe Wirkungen in den 
aber Gegenden der Gebirge viel e ſeyn müſ⸗ 
fü, weil die angegebnen Ursachen viel heftiger und anhal⸗ 


\ 


gender wirken. 


Die Weiche der Knochen des Schaͤdels hält bey den; 
jenigen, welche das traurige Schickſal haben ſollen, zu 
Kretinen herabgewuͤrdigt zu werden, viel laͤnger an; da 
bey Kindern auf ebnen Gegenden nur bis zum zweyten oder 
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dritten Jahre die Knochen weich bleiben, fo dauert dieſer 
Zeitraum bey jenen vielleicht bis zum achten, ja zehnten 
Lebensjahre; — der Kopf nimmt indeſſen beſtaͤndig an 
Groͤße zu, und im naͤmlichen Verhaͤltniß gewinnt derſelbe 
auch mehr Schwere; da er nun vermittelſt ſeines ganzen 
Gewichts nach u zu drückt, wo ſelber durch die Rücken; 
5 an wird, — ſo iſt es kein Wunder, wenn 5 
endlich an den Stellen nachgibt, welche dieſem Druck den 
geringen 5 . Die weicheren und 
nachgiebigen Stellen in dieſen Koͤpfen nun ſind digen, 
wo die Theile des 115 nicht in einen Kochen zufarmmens 
gefloßnen Sinterpauprsein durch Fnorpelichte Bereinigung 
gen nur nämlich da, wo das Hinterhauptsſtuͤck 
an die beyden Gelenktheile, und dieſe an den Grundfort— 
ſatz verbunden werden; zwiſchen dieſen beyden weichen 
und nachgiebigen Stellen, naͤmlich auf den Gelenktheilen 
iſt nun der Kopf geſtuͤtzt, — dieſe beyden Knochen wuͤrden 


alſo nach oben hin gedruckt werden muͤſſen, — weil aber 
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die Gelenktheile nur nachgeben, ohne daß dadurch ihr Zu— 
ſammenhang mit dem Grundfortſatz des Hinterhauptsbeins 
getrennt wird, und da zugleich eben dieſer Fortſatz mit 
dem Koͤrper des Keilbeins nur noch durch eine biegſame 
Knorpelvereinigung zuſammenhaͤngt, ſo werden dieſe wei— 
chen Verbindungen etwas aus einander gezogen, die beyden 
Gelenktheile weichen bis zu einer Vertikalrichtung nach hin— 
ten, indem zu gleicher Zeit der hintere untere Theil des 
Erundfortſatzes bis zu einer wagerechten Ebne nach oben 
hin gedrückt wird. 

Dieſe einzige Veraͤnderung iſt es, welche den Kreti— 
nen erzeugt, — hiedurch verliehrt er ſeine Verſtands— 
kraͤfte, ſeine Sprache, ſeine Empfindlichkeit, — er wird 
traͤge, ſchwerfaͤllig, und ſcheint nun gar nicht mehr zu ei⸗ 
ner Gattung zu gehoͤren, wovon er kaum noch das aͤußre 
Gepraͤge hat. Bey den Rachitiſchen in andern Gegen; 
den haͤlt die Weiche und Beugſamkeit der Knochen nie ſo 
lange an, daß der an Maſſe und Gewicht zunehmende 


4 Schaͤ⸗ 
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Schädel ihn einzudruͤcken im Stande waͤre; vielmehr 
werden bey dieſen Kindern die Knochen bald wieder hart 
und feſt, und ſichern alſo dieſelben 95 einem Uebel, 
welches auf Körpers: und Geiſteskraͤfte den traurigſten 


Einfluß hat. 


Erklaͤ⸗ 


Erklarung der Kupfertafel. 


. Figur. 


Bu den Surf eines Kret inen, der ſenkrecht durchge— 
| ſaͤgt if. ' | 


A. Das mit einem Szͤgeſchnitt getheilte Stirnbein, 
worin man in der Mitte die linke Stirnhoͤhle 


ſieht. 


.. 


B. Den durchge gten Kelbeintbeper, und in der Mitte 


6 


die Schleimhoͤhle des Keilbeins. 
C. Das dr er ſehnttge Hint eehauptsbein. 
D. Die mittlere Scheidewand der Naſe. 
E. Die innere Gehirnhoͤhle, worin man ſehr ſtarke 
Eindruͤcke von den Blutgefaͤßen bemerkt. 


— 5 F. Der 
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F. Der Felſentheil des Schlaͤfenbeins, den man we 
gen dem verſchobnen Grundfortſatz des Hinter— 


hauptsbeins nur halb ſieht. 


Dieſe Theile findet man alle in ihrer natürlichen Ge 


ſtalt und Lage; hingegen ſieht man von 


a bis e, den Durchſchnitt des Hinterhauptslochs, 


welches beynahe eine vertikale Richtung hat. 


b. Den Gelenkfortſatz, der ganz nach vorne hin ges 
kehrt iſt. 

d. Die vordere Oefnung ober dem Gelenkfortſatz 
(foramen condyloideum anterius), wodurch 
der mittlere Zungennerve ſteigt. 

e bis e. Den in die Hoͤhe gedruͤckten Grundfortſatz, 
welcher mit dem Koͤrper des Keilbeins in einer 


wagerechten Linie ſteht. 


f. Den Seitenblutbehaͤlter, welcher eine viel ſtaͤr 
kere und groͤßere Furche im Knochen zuruͤck- 


gelaſſen hat. 1 


Zwote 
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Zwote Figur. 


Stellt den untern Schaͤdelgrund des Kopfes eines Kreti— 


nen vor. 


Man bemerkt an ſelbem diejenigen Theile in ihrer na— 
tuͤrlichen Geſtalt und Lage, welche ich nicht bezeichne; da— 


gegen findet man 


AA bis BB. den untern Theil des Hinterhauptsbeins, 
welcher ſich nach hinten, wo das große Hinter— 
hauptsloch anfängt, an AA, ſich umbeugt, und 


in faft ſenkrechter Richtung bis BB, hinaufſteigt. 
BB, Die nach vorne hin gewandten Gelenkfortſaͤtze. 


C. Den tief verſenkten Grundfortſatz des Hinterhaupts— 


beins. 


DD, Die beynahe ganz verſchloßne unregelmaͤßige 
Oefnung, die zum Durchgang der innern Droſ— 


ſelblutader, und dreyer Nervenpaare dient, 


EE. 


424 Re. 
EE. Die ſehr erweiterten Oefnungen (foramina ma- 
ſtoidea pofteriora), wodurch eine Blutader aus 
dem Seitenfinus geht. 
FF. Die foramina condyloidea anteriora, welche von 


außen ſichtbar werden. 


— — 
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